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Drei Männer sind es, die auf einem gefährlich schmalen Grat dahinwandem — und jedem von ihnen droht die Gefahr des Absturzes...

Der eine ist Kommissar Morry.

Er läßt trotz stärkster Verdachtsmomente einen vermeintlichen Mörder frei. Trügt ihn sein bisher sicherer Instinkt? Stürzt er von seinem hart erkämpften Posten? Keine Macht kann ihn dann vor den um ihn stets lauernden Reportern bewahren, die ihn zwischen den Rädern ihrer gewaltigen Maschinerie zermalmen werden...

Der andere heißt Alec Grangas, seines Zeichens Flugkapitän. Er verliert, bereits auf dem letzten Flug, unbarmherzig in den Strudel mysteriöser Ereignisse hineingezerrt, seine sonst so stoische Ruhe. Als er für unbestimmte Zeit vom Dienst beurlaubt wird, taucht er in den verruchten Londoner Slums unter...

Und siehe da, ein ganz Unbekannter scheint er einigen Leuten nicht zu sein. — Ihn hat die Vorsehung dazu auserwählt, immer an den Brennpunkten des Geschehens auftauchen zu müssen. — Gleitet er vollends von dem schmalen Grat ab, so steht am Ende seines gefahrvollen Weges wahrscheinlich der Galgen! Aber der wirkliche Mörder, auf dessen Konto drei gerissen und skrupellos begangene Morde an mehr oder weniger zwielichtigen Gestalten der sogenannten Verbrecherhautevolee kommen, heißt nicht Alec Grangas. Erst zu spät werden die Motive erkannt.
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Während über dem Inselreich und über weite Landstriche des Festlandes der Himmel wolkenverhangen war, zog über den Wolken eine wie Silber glänzende „Comet IV" der BAA im gleißenden Sonnenlicht ihre Bahn. Einhundertfünfzig Meilen noch — und die achtköpfige Besatzung des Riesenvogels würde Southampton, den ersten Flugsicherungspunkt der Insel auf der Route nach London, überflogen haben, um wenig später wieder wohlbehalten auf die Erde zurückzukehren.

Die Passagiere merkten nicht viel davon, daß sich nun alle Mitglieder der Besatzung auf ihre Plätze begaben, um sich auf die bevorstehende Landung vorzubereiten. Man sah nur Beatrix Haiders, die Stewardeß des Silbervogels, lächelnd aus der Führerkanzel treten, um ihren vorgeschriebenen Platz im Heck der Maschine einzunehmen. Vom hier aus hatte sie bei jedem Start und bei jeder Landung den gesamten Passagierraum zu überwachen. Jede Unregelmäßigkeit, die bei Start und Landungen auftreten konnte, blieb nicht verborgen, stets war sie hilfsbereit zur Stelle, um etwa ein plötzliches Unwohlsein eines der Passagiere zu beheben.

Wie immer, so schritt Beatrix Halders auch an diesem Tage durch den läuferbelegten Mittelgang und blieb hinter der letzten Sitzreihe stehen. Hier angekommen, verschwand plötzlich der freundliche Zug aus ihrem gleichmäßig schönen Gesicht und machte einem gequälten Ausdruck Platz. Ihre schlanken Hände fuhren nervös über eines der Lederpolster und krallten sich darin fest. Schweratmend schloß sie für Sekunden die Augen, nur mit Anstrengung konnte sie ein Stöhnen unterdrücken.

Wie anders hatte sie sich doch die Zusammenarbeit mit dem Kommandanten dieser „Comet IV" vorgestellt. Ihr sehnlicher Wunsch unter dem Befehl Alec Grangas zu stehen, dem ihre Stille Bewunderung galt, war zwar in Erfüllung gegangen. — Aber wie sehr hatte sich der Mann innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden verändert. So hatte sie Alec Grangas noch nicht gesehen, und sie kannten sich doch schon eine ganze Weile. — Aus dem einst so freundlichen und liebenswürdigen Piloten war ein rechter Nörgler geworden. — Alles, was sie anfaßte, schien sein Mißfallen zu erregen. Fast barsch war sein Ton, wenn er sich wirklich dazu herabließ, ihr eine der vielen Fragen, die sie auf dem Herzen hatte, zu beantworten. Und was hat eine verliebte Frau nicht alles auf dem Herzen, wenn sie mit dem Mann ihrer Träume zusammen arbeiten darf? 

Doch Beatrix Halders erlebte heute einen Flug, den sie so schnell nicht wieder vergessen sollte. Sie hatte die Empfindung, als ob ihr Blut wie rasend durch die Adern rausche, und ein Zittern durchschüttelte ihren Körper. — Was war nur mit Alec Grangas los? — Warum benahm er sich ihr gegenüber so garstig und abweisend? Warum nur?

So sehr sich Beatrix Halders auch bemühte, einen triftigen Grund für sein Verhalten zu erkennen, sie konnte keinen finden.

Auch Bobby Talford, der Copilot der Comet IV, fand seinen Kameraden, den Kommandanten der Maschine, stark verändert. —Langsam glitt sein Blick von den Instrumenten weg und heftete sich in das harte Gesicht Alec Grangas. Eine steile Falte hatte sich tief in die Stirn Alec Grangas eingegraben, ein bitterer Zug lag um seinen zusammengepreßten Mund.

Bobby Talford fand, daß das sonst frische und sonnengebräunte Gesicht seines Gefährten, mit dem er gemeinschaftlich schon über eine Million Flugkilometer hinter sich gebracht hatte, heute grau und verfallen aussah. — Selbst das glitzernde Sonnenlicht hier oben über den Wolken konnte das Antlitz seines Kameraden nicht erhellen und die dunklen Schatten unter seinen Augen verdecken. Was mochte den Kommandanten so verändert haben, daß dieser zum ersten Male den Vorgesetzten herauskehrte, so wie er es in den letzten Stunden unverkennbar tat? — Noch nie hatte Alec Grangas der Besatzung gegenüber einen derartigen Ton angeschlagen. In seiner Stimme lag etwas Drohendes, etwas, was keinen Widerspruch duldete. Sein Verhalten stand ganz und gar gegen seine sonstigen Gewohnheiten.

Gewiß — er war hier oben die Person, die zu bestimmen hatte. Er hatte die Verantwortung für die Maschine und für die Menschenleben von achtundsechzig Personen, die sich der Gesellschaft und damit ihm anvertraut hatten. Aber Alec Grangas war bisher eben keiner von denen gewesen, die sich als Kommandanten erhaben über die anderen Besatzungsmitglieder fühlen. Er war stets. der bescheidene Pilot und Führer einer Crew gewesen, der ohne Überheblichkeit seinen verantwortungsvollen Platz einnahm und mit seinem Wissen und Können überall dort hilfreich einsprang, wo Not am Mann war. — Mit seinem Humor und seiner unerschütterlichen Ruhe hatte er schon manche brenzlige Situation auf schwierigen Routen gemeistert. Seine aufgeschlossene Art hatte ihn zu einem der beliebten Kommandanten der BAA werden lassen. Aber wo war dieses alles geblieben?

Bobby Talford versuchte zu ergründen, was einen Menschen wie Alec Grangas so aus dem Gleichgewicht zu bringen vermochte.

Zweimal setzte er zu einer Frage an. Doch immer wieder verschloß er seinen Mund.

Teufel! — Es war doch absurd, Alec Grangas Verstimmung mit den Ereignissen am Vorabend ihres Transatlantikfluges in Verbindung zu bringen! Der old friend neben ihm war nicht der Mann, der sich gänzlich verwandelte, nur weil eines seiner früheren Besatzungsmitglieder gegen die Vorschriften der Gesellschaft verstieß und die Nacht vor einem Flug durchfeierte. — Zumal wenn dieses Mitglied seiner Crew eine Frau war...

Böse Zungen behaupteten zwar, Silvia Chabbot wäre mehr als nur Stewardeß gewesen. — Doch außer Alec Grangas und ihm wußte keiner besser, welches Geschöpf den Idealen seines Freundes entsprach — und daß zwischen ihm und der lebenshungrigen Silvia Chabbot niemals eine engere Verbindung bestanden hatte.

Die Auseinandersetzung, die Alec Grangas in dieser Nacht mit Silvia Chabbot und ihrem angeblichen Verlobten Philip Dale im Belvaria-Hotel gehabt hatte, entsprang keineswegs einer quälenden Eifersucht seines Freundes. — Sondern entsprach einzig und allein der Fürsorge eines pflichtbewußten Piloten für seine Crew.

Es ging nicht an, daß eine Stewardeß nach durchzechter Nacht mit rotumrandeten Augen und weichen Knien am folgenden Morgen nüchterne Passagiere betreute. Der Ruf der gesamten Besatzung und auch der Gesellschaft stand auf dem Spiel. So hatte es sich die Lady selbst zuzuschreiben, daß Alec Grangas infolge ihres Eigensinnes die Konsequenz zog — und sie aus seiner Beisatzung streichen ließ. Daß ausgerechnet Beatrix Haiders von einer Super — G — Constellation auf diese pfeilschnelle Carnet IV überwechselte und somit ihr Wunsch sich erfüllte, war eine Fügung des Schicksals.

Vielleicht war diesem Schicksal auch etwas von der Direktion nachgeholfen worden, die mit dem untadeligen Lebenswandel Beatrix Haiders und ihrer Berufsauffassung sehr zufrieden war. Dieser Umstand konnte nicht der Grund dafür sein, daß Alec Grangas, als sich die Maschine dem Heimathafen näherte, nervös und sichtlich gehetzt wirkte. —

Also irgend etwas mußte vorgefallen sein! — Etwas, was seinem Freund hart an die Nieren zu gehen schien — und über das er bis zur Stunde noch mit keinem Menschen gesprochen hatte. Aber was war es?

Bobby Talford wollte gerade eine Frage an Grangas richten. — Doch bevor er die erste Silbe hervorbringen konnte, kam Alec Grangas Anweisung: „Bobby! — Durchsage an die Passagiere! — Wir durchstoßen jetzt die Wolkendecke und

gehen bis auf eintausend Fuß hinunter. — Die Ladies and Gentlemen mögen sich auf die Landung vorbereiten. In genau sieben Minuten haben wir London erreicht!"

Es war wohl der längste Befehl, den Alec Grangas während der letzten Stunden über seine Lippen gebracht hatte. Sofort schaltete Bobby Talford das Mikrophon zum Passagierraum ein und gab mit ruhiger Stimme die Anweisung seines Kommandanten an die Fluggäste durch.

„Okay, Alec! — Wir können abfahren", versuchte er danach den sonst zwischen ihnen üblichen Ton anzuschlagen, um den Mann an seiner Seite zum weiteren Sprechen zu bewegen.

Doch auch diesmal hatte sich Bobby Talford geirrt. — Nur ein kurzes Nicken war die Antwort Alec Grangas', dann herrschte wieder Schweigen zwischen ihnen.

Nachdenklich wandte sich der Co-Pilot in den nun folgenden Minuten seiner Aufgabe zu, die Vielzahl der Instrumente — zum größten Teil die gleichen, die auch Alec Grangas vor sich hatte, — mit zu kontrollieren. 

Hin und wieder glitt sein Blick unauffällig zu seinem Kommandanten hin. Aber wenn er etwa befürchtet hatte, Alec Grangas würde in seiner jetzigen Verfassung nur einen Deut seines fliegerischen Gefühls verloren haben, so sagten ihm die Ausschläge der Instrumente, daß dieses bestimmt nicht der Fall war. Horizontal, ohne größere Schwankungen, flog die Maschine, denn genau in der Mittellinie des für die Prüfung der Fluglage vorgesehenen Instrumentes — des künstlichen Horizonts — hielt sich die weiße Marke. Gleichmäßig mit der berechneten Fallgeschwindigkeit von 4 m pro Sekunde glitt die Carnet IV tiefer und tiefer. — Während die Maschine in dichte, undurchsichtige Wolken gehüllt war, fielen die Höhenmesser gleichmäßig ab.

„Noch fünfhundert Fuß und wir haben die untere Wolkengrenze erreicht, Alec. — Sie liegt nach den letzten Meldungen des Kontrollturmes bei zwölfhundert Fuß", raunte Bobby Talford dem Mann an der Steuersäule zu.

„Damned!“ fuhr Alec Grangas grimmig auf. „Was soll die Belehrung? — Glaubst du etwa, ich wüßte nicht, welchen Wetterbericht uns die Meteorologen durchgegeben haben? — Ich wäre ein verdammt schlechter Pilot, würde ich auf blauen Dunst hin..."

„Schon gut, Alec! — So war es nicht gemeint, wie du es nun wieder auffaßt. — Warum du deswegen gleich wieder aus der Haut fährst, ist mir unverständlich.

Es ist doch noch nie deine Art gewesen, jedes Wort krumm zu nehmen. — Goddam! Willst du mir nicht endlich erklären, was in dich gefahren ist? Daß du mich anbrüllst, nehme ich nicht tragisch. — Jeder Mensch hat einmal eine Flaute zu überwinden. Okay, das kann ich verstehen! Aber daß du deine schlechte Laune an dem Girl und an den anderen Boys ausläßt, das geht doch etwas zu weit! Also, Alec, was ist mit dir los? — Kann ich dir irgendwie helfen?“

Bobby Talford hatte das ausgesprochen, was ihm schon lange auf der Zunge lag. Nun atmete er mehrmals tief durch. Er schien sichtlich erleichtert zu sein. Alle Anzeichen deuteten jedoch darauf hin, daß Bobby Talford auch diesmal wieder vergebens auf eine Erklärung seines Kommandanten warten werde. Dieser warf lediglich einen kurzen Blick auf seinen Co-Piloten. Seine Stirn legte er in Falten, dann wanderten seine Blicke wieder nach vorn, zu den Instrumenten.

Keine Silbe kam über Alec Grangas Lippen. — Oder doch —? Jetzt, da der Riesenvogel durch die Wolkendecke stieß und aus dem bisherigen Gleitflug in normale Fluglage gebracht wurde, knirschte Alec Grangas leise: „All skies, Bobby! — Ich weiß selbst nicht recht, was in mich gefahren ist.“

Erstaunt flog Bobby Talfords Kopf herum. Hatte er richtig gehört? — Sein Freund benahm sich schon den ganzen Tag wie ein gereizter Stier und wußte nicht einmal, warum? Er sah den Kommandanten ungläubig an. „Well, Bobby! — Genauso ist es”, sagte Alec Grangas in diesem Augenblick. „Mich quält ein immer stärker werdendes, ungutes Gefühl! — Ich kann es beim besten Willen nicht erklären. — Es ist eben in mir und läßt mich nicht zur Ruhe kommen."

„Hast du diesen, entschuldige den Ausdrude, diesen anomalen Spleen schon häufiger gehabt?" wollte Bobby Talford, nachdenklich seinen Freund von der Seite anschauend, wissen.

Dieser schüttelte verneinend seinen Kopf, dabei biß er sich auf die Unterlippe.

„Es ist bestimmt kein — kein , Spleen', wie du dich auszudrücken beliebst", sagte mit ernster Miene Alec Grangas.

„Schon einmal hatte ich ein solch ungutes Gefühl. Es mag vielleicht übertrieben klingen, wenn ich behaupte, es ist eine Art sechster Sinn, der mich vor einem kommenden Unheil warnt. — Und da ich, genau wie damals, nicht die geringste Ahnung habe, aus welcher Richtung das Unheil auf mich zukommen kann, darum bin ich eben..."

„Einen Augenblick, Alec", unterbrach der Co-Pilot aufhorchend.

„Sagtest du, schon einmal hättest du diese Art hellseherischer Ahnung verspürt?"

„Well! — Es sind jetzt fast auf den Tag sechzehn Jahre her. Seinerzeit flog ich als blutjunger Offizier in einem Jagdgeschwader. Auch damals war, genau wie heute, mein Heimathafen London. — Kurz und gut, ich befand mich gerade in meiner elterlichen Wohnung, als ein Anruf mich zum Fliegerhorst rief. Feindliche Kampfverbände sollten auf ihrem Flug nach London schon über See angegriffen und von der Stadt abgedrängt werden.— Bis zu diesem Augenblick habe ich weder Angst noch Schrecken gekannt. Es war auch nicht etwa Angst um mein Leben, als plötzlich eine dumpfe Vorahnung in mir wach wurde und mich minutenlang bei meinen Eltern zurückhielt. — Ich sehe heute noch den Blick meines alten Herrn, der mein Zögern bemerkt hatte und mich mehrmals auf meine Pflicht hinwies, augenblicklich und auf dem schnellsten Wege zum Fliegerhorst zurückzukehren. Das Unglück, daß ich in diesen Minuten irgendwie ahnte, ohne es aber deuten zu können, traf mich schon zwei Stunden danach. — Ich sah meine Eltern nicht lebend wieder. Eine der über der Stadt abgeworfenen Bomben hatte sie unter unserem Haus in Soithwark begraben..."

Für einen Augenblick blieb es nach den Worten Alec Grangas in der Kanzel der Comet IV still. Als Bobby Talford erneut die Stimme seines Freundes vernahm, klang diese rau und heiser:

„Und genau wie vor sechzehn Jahren, als ich tatenlos meinen Eltern gegenüberstand, ergeht es mir in diesem Augenblick. Ich weiß, es geschieht in absehbarer Zeit etwas, was mich oder auch den ganzen Vogel in Gefahr bringt. Doch ahne ich nicht, was es ist oder was es sein könnte."

Wußte Alec Grangas wirklich nicht, was in London auf ihn wartete? — Wußte er nicht, was sich in der Nacht vor dem Transatlantikflug der Comet IV in London zugetragen hatte?

	 Oder tat er absichtlich seinem besten Freunde gegenüber nur so, als besäße er so etwas wie einen hellseherischen Blick? Wollte er mit seinen Worten nur erreichen, daß er bei den kommenden Ereignissen in den Augen seiner Crew in einem günstigen Licht stand?





Wer kann die Seele eines Menschen voll ergründen? Bobby Talford, der Co-Pilot, fand jetzt keine Zeit dazu, sich über das Gehörte Gedanken zu machen.

Die Aufgabe des Augenblicks, das bevorstehende Landemanöver der Comet IV, beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit und Konzentration. Leicht schwebte der Riesenvogel aus der letzten Kurve heraus und nahm Kurs auf den hellen Strich der Betonbahn. Noch einmal warf Bobby Talford kontrollierend einen Blick auf die Instrumente, die das Funktionieren des Fahrwerks und der Landeklappen anzeigen.

„Okay!“ murmelte er. Und während die Maschine ohne fühlbare Erschütterung aufsetzte und über die Piste mit ständig geringer werdender Geschwindigkeit dahinrollte, schien ihm eine zentnerschwere Last plötzlich von der Brust zu fallen.

„Geschafft!" Er atmete erleichtert auf.

Auch Alec Grangas wirkte irgendwie gelöster, als er die Triebwerke zum Stehen gebracht hatte und sich nun anschickte, die Bordbücher einzusammeln. Während sein Blick zum Flugleitungsgebäude hinüber wanderte, wurden Stimmen vor der Tür der Kanzel laut. Mit einem Ruck wurde die Tür aufgestoßen und zwei sorgfältig gekleidete, ihm unbekannte Herren füllten den Rahmen der Tür aus.

„Mister Grangas?" fragte der ältere der beiden den Kommandanten.

„Yes!"

„Scotland Yard! — Mister Grangas, wir haben den Auftrag, Sie wegen Verdacht des Mordes, begangen an Philip Dale, vorläufig festzunehmen!"

Ohne ein Wort der Erwiderung ließ Alec Grangas das Unabänderliche über sich ergehen...
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„Tomy, ich kann mir nicht helfen, die Festnahme von Flugkapitän Grangas als Mörder Philip Dales geht mir zu glatt über die Bühne", sagte am nächsten Morgen Konstabler Jeff Tresscot vom I. Dezernat Scotland Yards zu seinem Kollegen Tomy Harper. „Mir wäre verdammt wohler, wenn der Chef schon aus Blackpool zurück wäre und den Fall selbst übernähme."

„Aber Jeff", meinte der Angesprochene nun leicht erstaunt. „Ich weiß nicht, was du gegen Robberts hast? Er macht doch seine Sache ganz gut. Und auch Houkens würde nach Lage der Dinge von der Täterschaft dieses Piloten überzeugt sein.'

„Ich habe persönlich nichts gegen Kommissar Robberts!" Konstabler Jeff Tresscot ließ sich nicht von seiner Meinung über den augenblicklichen Stand des Falles abbringen.

„Nur versucht Robberts mit allen Mitteln, den Fall noch vor der Rückkehr des Chefs aufzuklären."

„Das ist doch verständlich, Jeff!" warf Tomy Harper ein.

„Schon! — Doch bei dieser Eile, mit der Robberts vorgeht, läuft er Gefahr, wichtige und vielleicht ausschlaggebende Entlastungsargumente für Grangas zu übersehen. Das ist es, was mir nicht so recht an Robberts gefällt. Er sieht nur in Grangas den Täter und läßt sich durch nichts von dieser vorgefaßten Meinung abbringen!"

„All skies! — Du legst dich ja mächtig für diesen Grangas ins Zeug, Jeff! — Wenn du schon an der Täterschaft dieses Mannes zweifelst, dann verrate mir aber, welche Argumente, entlastende Argumente, du herausgefunden hast?"

„Nun, Tomy! — Ich bin etwas erstaunt, daß du dir selbst noch nicht die Mühe gemacht hast, den Fall einmal zu durchdenken. Du bildest dir doch sonst immer deine eigene Meinung? — Na, egal! — Also dann überlege mal, was du an Stelle des Piloten getan hättest, wenn du wirklich der Täter wärst. Nun?"

Wenige Sekunden schien der Gefragte zu überlegen. Dann aber verschwand sein bisheriges Lächeln von seinen Lippen — und zustimmend meinte er:

„Sorry, Jeff! — Vielleicht hast du recht und der Mann, den Robberts an den Galgen zu bringen versucht, ist dir nicht nur sympathisch, sondern in der Tat auch unschuldig! Wenn ich also überlege, ich hätte mich an Stelle Grangas ganz anders verhalten. Ich wäre jedenfalls nicht iseelenruhig nach London zurückgekehrt, hätte ich den Mord an Philip Dale begangen, Vielmehr..."

„Siehst du, Tomy!" unterbrach Konstabler Jeff Tresscot seinen Freund. „Das ist eben, was ich meine. Ein Mann, der so intelligent ist wie dieser Pilot, hätte sich doch sagen müssen, daß der Verdacht sofort auf ihn fallen müßte. Zumal er sich zuvor mit dem Opfer im Belvaria- Hotel gestritten hatte und die Tat schon wenige Stunden nach der Ausführung entdeckt worden war."

Während Konstabler Tresscot nach kurzer Pause emeut auf die Widersprüche im Mordfall Dale zu sprechen kam, begann sein Freund unruhig im Zimmer auf und ab zu wandern. Er hörte nur noch mit halbem Ohr auf die Worte seines Kollegen. Seine Gedanken begannen zu kreisen. Plötzlich blieb er vor Tresscot stehen.

„Höre, Jeff! — Nun bin ich auch bald davon überzeugt, daß wir noch lange nicht so weit sind, wie wir es heute morgen bereits vermuteten. Wenn ich auch noch nicht ganz überzeugt davon bin, daß Grangas nichts mit diesem Mord zu tun hat, so habe ich doch jetzt einige Bedenken."

Solche Bedenken aber waren bei einem Mann nicht vorhanden: bei Kommissar Robberts, zur Zeit stellvertretender Leiter des I. Dezernats.

Für ihn war es nach der ersten Vernehmung Silvia Chabbots sonnenklar, daß nur einer als Mörder Philip Dales in Frage kam, und zwar Alec Grangas. Sein Motiv für die Tat war Eifersucht gewesen — sie war Grund genug, eine derartige Tat auszuführen. Die von ihm in dieser Richtung hin durchgeführten Ermittlungen hatten seine Annahme offenbar nur bestätigt. Hiernach hatte Grangas am Mordabend eine Auseinandersetzung mit Silvia Chabbot und dem Toten im Belvaria-Hotel gehabt. Da er sein Ziel nicht erreichen konnte, war er den beiden Verlobten nachgefahren und war, nachdem Silvia Chabbot das Haus Dales verlassen hatte, bei diesem eingedrungen. Hier war es zu einem Kampf zwischen den beiden Kontrahenten gekommen, in dessen Verlauf Grangas zum Messer gegriffen und seinen Widersacher niedergestochen hatte. — Es war keineswegs Totschlag gewesen, die Ausführung der Tat ließ nur einen einzigen Schluß zu, nämlich, daß der Täter vorsätzlich und absichtlich gehandelt hatte. Sieben Messerstiche, von denen jeder einzelne tödlich gewesen war, konnten nicht mehr als Totschlagshandlung gewertet werden.

Pech war es für den Mörder dagegen gewesen, daß er am Ort seiner Tat etwas verloren hatte. Während des Kampfes mit seinem Opfer mußte ihm ein goldener Manschettenknopf herausgerissen worden sein, dessen Zweitstück man bei der Durchsuchung in Grangas Wohnung fand.

Der Kreis schien sich für Kommissar Robberts vollends geschlossen zu haben, als Alec Grangas den Besitz der Manschettenknöpfe zugab und bestätigte, am Mordabend diese goldenen Knöpfe getragen zu haben.

Kommissar Robberts gedachte noch ein weiteres zu tun. Grangas leugnete zwar hartnäckig, aber Robberts glaubte der Staatsanwaltschaft einen weiteren Beweis erbringen zu können. Silvia Chabbot hatte schon bei ihrer ersten Vernehmung angegeben, daß sie in der Mordnacht, als sie den Wagen Philip Dales bestieg, beobachtet hatte, wie ein Mann sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite verdächtig benahm und bei ihrem Erscheinen das Weite suchte. Diesen Mann wollte sie unter den gleichen Lichtverhältnissen wiedererkennen können. Alles war bestimmt für eine Gegenüberstellung vorbereitet. Alec Grangas war aus seiner Haftzelle herausgeholt worden und stand nun in einem abgedunkelten Raum, der den Lichtverhältnissen der Mordnacht entsprach, mit vier anderen Männern, Beamten des Yard, zusammen.

Sein Gesicht blieb unbeweglich, als er sich der gleichen Prozedur unterzog, die schon die Tecks hinter sich hatten. So standen nun fünf Männer in der gleichen Tracht, einen weiten Umhang über den Schultern und einen dunklen Hut tief in die Stirn gezogen, nebeneinander.

„Mister Grangas", traf die Stimme eines neben ihm stehenden Mannes sein Ohr. „Ich möchte Sie in Ihrem eigenen Interesse bitten, von nun an keine einzige Silbe mehr zu sprechen. Miß Chabbot kennt ihre Stimme genau. Sie würden sich dadurch nur vorzeitig verraten. — Wir werden ebenfalls schweigen."

Während Alec Grangas trotz seiner heiklen Lage ein feines Lächeln auf seine Lippen zauberte, begann, wie er es im stillen bezeichnete, das Theater! Schon als Silvia Chabbot an der Seite Kommissar Robberts den Raum betrat, fühlte Alec Grangas einen Lachreiz in sich aufsteigen. Seine tiefschwarz gekleidete ehemalige Mitarbeiterin wirkte auf ihn wie eine groteske Erscheinung.

Die lebenshungrige Silvia Chabbot trat als tief trauernde Verlobte eines Mannes auf, den sie kaum länger als acht Tage gekannt hatte. Das ging fast über Alec Grangas Horizont. Alec Grangas schluckte jedoch seinen aufsteigenden Groll über dieses Getue in sich hinein und verhielt sich abwartend. Während die berechnende Lady in der Mitte des Raumes stehenblieb, beobachtete Grangas unter seinem tiefgezogenen Hut hervor die Frau.

Fast eine ganze Minute lang versuchte diese nun, im Halbdunkel die Gesichter der vor ihr stehenden Männer zu erkennen. Alec Grangas war sich bewußt, daß sie nicht nur die Gesichter der Männer studierte, sondern auch nach einer großen Gestalt Ausschau hielt. — Doch das sollte ihr nicht allzu leicht fallen. Schon vor ihrem Eintreten hatte er es so eingerichtet, daß er genauso groß zu sein schien wie die neben ihm aufmarschierten Beamten vom Yard. Er krümmte seinen Rücken zu einer Art Buckel. Dieser blieb unter dem Umhang unsichtbar.

„Nun, Miß Chabbot! — Haben Sie sich entschieden? Welcher der vor Ihnen stehenden Herren ist der Mann aus der Mordnacht?"

Die Stimme Kommissar Robberts klang nun leicht gereizt. Vielleicht fühlte er die Unsicherheit der Frau und fürchtete insgeheim, daß ihm seine bisherigen Erfolge in diesem Mordfall unter den Fingern zerrinnen könnten.

„Verzeihen Sie, Kommissar! Ich glaube, in der fraglichen Mordnacht war es bedeutend heller, als es hier in diesem Raum ist", versuchte Silvia Chabbot einige Sekunden Zeit zu gewinnen, da sie immer noch nicht den von ihr Gesuchten mit Sicherheit hatte ausfindig machen können.

„Außerdem..."

„Schön, Miß!" kam der Kommissar der Frau zu Hilfe. „Treten Sie bitte noch zwei Schritte vor. — Dann haben Sie ganz bestimmt die gleichen Lichtbedingungen wie in der Mordnacht."

Atemlose Stille herrschte in dem Raum, als Silvia Chabbot zwei kleine Schritte vorgetreten war, langsam ihre Hand hob und zu sprechen begann:

„Sir! — Der dritte Herr von links. Ah, pardon! Der Herr, der dort in der Mitte steht, das ist er..." 

Sofort nach ihren Worten flammte die Deckenbeleuchtung auf und strahlte grell weißes Licht auf die Anwesenden. Der Mann, der in der Mitte der fünf Personen gestanden hatte, war kein anderer als Alec Grangas.

 

*

 

Das Lebensschiff dieses Mannes schien gestrandet zu sein, vielmehr, es drohte in den Wellen der Ereignisse unterzugehen. Ein gemeiner Mord war verübt worden. Sieben Messerstiche hatten das Leben Philip Dales ausgelöscht. Der mutmaßliche Täter war festgenommen worden, er wartete nun auf seine Vernehmung durch den Untersuchungsrichter. Innerhalb kurzer Zeit hatte Kommissar Robberts viel belastendes Material zusammengetragen, das ausreichte, um seine weiteren Schritte in diesem Fall rechtlich zu begründen.

Auch die beiden Konstabler, Jeff Tresscot und Tomy Harper, mußten einsehen, daß hier wohl nichts anderes zu tun gewesen war, daß sie sich in ihrer Annahme eben geirrt hatten.

„Wir haben uns wohl zu sehr von menschlichen Gefühlen leiten lassen!“ stellten sie abschließend fest — und machten sich am die ihnen von Kommissar Robberts aufgetragene Arbeit.

Träge schlich für die beiden Männer dieser Vormittag dahin. — Als sie jedoch gegen Mittag ins Headquarter zurückkehrten, erlebten sie eine sensationelle Überraschung...

„Kommissar Morry erwartet euch in seinem Zimmer. Er scheint ganz schön in Fahrt zu sein...“ wurde ihnen schon bei Betreten des weitläufigen Gebäudes von New Scotland Yard durch den Auskunftsbeamten mitgeteilt.

„Mal sachte, Freundchen!" hatte Jeff Tresscot zwar dem Manne erwidert, war aber dann doch schleunigst mit seinem Kollegen zum Zimmer des eigentlichen Leiters des I. Dezernats geeilt.

Als sie das Office ihres Chefs betraten, bemerkten sie sogleich, daß der Kamerad mal wieder gewaltig übertrieben hatte.

Ohne die geringsten Anzeichen einer Verärgerung saß der Kommissar hinter seinem Schreibtisch und sah seinen beiden besten Tecks freundlich entgegen.

„Nun, ihr beiden, habt ihr den Galgen für Grangas schon errichtet?“ fragte er nach kurzer Begrüßung. Er sah seine beiden Männer fragend an.

Wenn er wirklich auf eine Antwort gewartet hätte, würde er nun eine Enttäuschung erleben. Seine beiden Tecks enthielten sich nämlich vorerst einer Meinungsäußerung und sahen sich stumm an.

Daher fuhr Morry, daß Thema erörternd, fort: „Nun, ihr braucht ja auch nicht euren Namen unter die Ermittlungsberichte zu setzen. Dafür ist ja Morry da. — Aber diesmal werde ich es mir noch reiflich überlegen. Kommissar Robberts habe ich es inzwischen schon wissen lassen, daß er selbst verantwortlich für diesen Fall zeichnen soll. — Er hat es anscheinend krumm genommen und sich beim Chef darüber beschwert. Ich warte auf den Ruf zum Chef." 

Noch hatte Kommissar Morry den letzten Satz nicht ganz ausgesprochen, als auch schon das Telefon auf seinem Tisch zu läuten begann. Der Herr Sektionspräsident war persönlich am Apparat.

„Yes, Sir!" war Morrys ruhige Erwiderung, als der Chef des Yard ihn zu einer Besprechung auf sein Zimmer bat.

Als der Kommissar den Hörer wieder auf die Gabel zurückgelegt hatte, wandte er sich noch einmal an seine beiden Mitarbeiter.

„Jungens, ich kann mir schon denken, was man nun von mir verlangen wird. — Schafft daher schon inzwischen alle Unterlagen des Falles Grangas herbei. Studiert sie eingehend, ich möchte bei meiner Rückkehr eure Meinung darüber wissen!"

Was Morry erwartet hatte, traf ein. Wenige Minuten später saß er dem Sektionspräsidenten in dessen Office gegenüber.

„Morry, ich habe soeben eine mir sehr unangenehme Unterredung mit einem Herrn Ihres Dezernates gehabt", begann der Sektionspräsident nach kurzer Einleitung, auf den Kern der Sache kommend.

„Nennen wir das Kind ruhig beim Namen, Sir. — Mein bisheriger Vertreter, Kommissar Robberts, hat meine Weigerung, die an die Staatsanwaltschaft abgehenden Schriftstücke zu unterzeichnen, als eine, sagen wir, Unfähigkeitserklärung aufgefaßt“, nahm der Kommissar sogleich das Thema auf.

„Hm! — Ist es denn nicht so?"

„Keineswegs, Sir! — Ich habe Robberts lediglich zu erkennen gegeben, daß er den Fall selbst weiterleiten soll. Das heißt, er soll seinen Namen unter die von ihm geführten Ermittlungen setzen. Ich bin zwar der Leiter des Dezernats, habe aber infolge meiner Abwesenheit keinen Einblick in diesen Fall nehmen können."

„Zugegeben, Morry! — Sie wollen Ihren Namen aus den von Ihnen angegebenen Gründen heraushalten. Dieses Recht steht Ihnen zu. — Aber, da Sie sich doch sonst auf Ihre Leute verlassen, kommt mir Ihre Handlungsweise etwas sonderbar vor. — Warum weigern Sie sich so strikt, die Sache selbst an die Staatsanwaltschaft abzugeben? — Haben Sie etwas gegen Robberts Methode einzuwenden, mit der er diesen Fall vorangetrieben hat?“

„Yes, Sir!"

.Und was?"

„Ich kenne den angeblichen Mörder!"

Sekundenlang blieb es nach diesen Worten des Chefinspektors zwischen den beiden Männern still. Das Gesicht des Sektionspräsidenten war ernst geworden. Bevor er diese Tatsache prüfen konnte, fuhr der Kommissar fort:

„Daß ich Grangas seit Jahren kenne, besagt nicht, daß ich ihn, sollte er gegen das Gesetz verstoßen haben, zu schützen gedenke. No, Sir! — Hat Grangas die Tat begangen, dann wird er genauso büßen müssen wie jeder andere auch. Nur...“

„Sie glauben jedenfalls nicht, daß dieser Mann einer solchen Tat fähig ist, Morry? Verrennen Sie sich da nicht?"

„Das kann ich zur Stunde noch nicht sagen. Erst wenn ich ihn gesprochen habe, werde ich es wissen."

Noch während Morry sprach, war der Sektionspräsident aufgestanden. Er ging im Raum auf und ab. Plötzlich blieb er vor dem Fenster stehen und begann mit den Fingern nervös gegen die Scheiben zu trommeln.

„Morry!" begann er dann wie in einem Selbstgespräch. „Es ist schon verdammt lange her, daß ich vor eine derartige Wahl wie diese hier gestellt wurde. — Erstens möchte ich Robberts nicht bloßstellen, und zweitens täte es mir sehr leid für Sie, wenn Sie von dem schmalen Grat, auf den Sie sich anscheinend zu begeben gedenken, abstürzen. — Das wäre ja auch möglich, nicht wahr? Das Eisen ist sowohl für Sie wie auch für Robberts, hm, äußerst heiß. Was ist nun das richtige?"

„Sir, die Entscheidung liegt allein bei Ihnen. — Sie müßten mich aber so weit kennen, daß ich mich durch nichts von dem von mir als richtig erkannten Weg abbringen lasse."

Noch einmal schien der Sektionspräsident das Für und Wider im Falle Grangas abzuwägen. — Dann hatte er sich zugunsten des erfahrenen Kommissars Morry entschieden.

„Sorry, Morry! — Ich weiß nicht, oh es richtig ist, dennoch möchte ich Ihnen die nochmalige Überprüfung des Falles anvertrauen. Entscheiden Sie so, wie Sie es für richtig halten...”

So kam es, daß zwei Stunden nach dieser Aussprache der Kommissar dem vermeintlichen Mörder Alec Grangas in seinem Zimmer gegenüber saß. Die von Kommissar Robberts angefertigte Akte lag zugeschlagen auf dem Tisch. Morry kannte jeden der in den Akten niedergelegten Sätze.

„By gosh, Alec! Die Sache sieht nach den hier vorliegenden Ermittlungen verdammt schlecht für dich aus", begann der Kommissar mit ernster Stimme. „Da sind zwei Sachen, die dich unweigerlich hinter Gitter bringen werden, wenn du sie nicht widerlegen kannst. Versuchen wir, sie Punkt für Punkt näher zu beleuchten. — Wie kommt dein Manschettenknopf an den Ort des Geschehens?"

„Ich weiß es nicht! Tausendmal halbe ich mir schon selbst diese Frage vorgelegt. Aber immer wieder bin ich zu diesem negativen Ergebnis gekommen."

„Fangen wir es anders an, Alec. — Zu welchem Zeitpunkt bemerktest du den Verlust des Knopfes?"

Angestrengt überlegte Alec Grangas die Beantwortung dieser so wichtigen Frage. Immer wieder ließ er die Ereignisse der fraglichen Nacht vor seinem geistigen Auge abrollen. Doch es fiel ihm beim besten Willen nicht ein, wo er diesen verflixten Knopf verloren haben konnte. Und so lautete seine Antwort:

„Eigentlich erst, als ich mich in meiner Wohnung zur Ruhe begeben wollte. Hier bemerkte ich, daß eine Manschette bereits offen war."

„Ein verdammt dehnbarer Zeitbegriff, Alec! — Kein Mensch wird dir das abnehmen. Schon gar nicht ein Richter", stellte der Kommissar sachlich fest.

„Auch du nicht?" fuhr Alec Grangas ärgerlich auf. „In einem seid ihr hier doch alle

gleich. Ihr vertraut einem x-beliebigen Indiz und dem Gefasele einer Frau mehr als dem Wort eines Mannes!“

„Stop, Alec!" unterbrach Morry den erregt gewordenen Piloten.

„Soweit sind wir noch nicht! — Aber da du schon einmal davon angefangen hast, bitte! — Was hast du wirklich mit diesem dir zur Last gelegten Verbrechen zu tun?"

„Nicht das geringste!" kam wie aus der Pistole geschossen die Antwort. Alec Grangas faßte seinen einstigen Kriegskameraden, den jetzigen Kommissar fest ins Auge. Für wenige Augenblicke fand zwischen den beiden Männern sozusagen ein erbittertes Duell mit den Augen statt. — Keiner der beiden wich dem anderen aus.

„Well, ich glaube dir, Alec!" sagte Morry dann mit leiser Stimme. Eine Pause trat ein.

„Solltest du mich aber geblufft haben, dann nimm zur Kenntnis, daß ich dich bis ans Ende der Welt hetzen und jagen werde!" fügte er langsam hinzu.

„Ich danke dir! Wenigstens ein Mensch, der . . .“

Mit einer knappen Handbewegung schnitt der Kommissar seinem Gegenüber das Wort ab. Schon hatte er die Akten in die Hände genommen und blätterte scheinbar wahllos darin herum. Was nun kam, war nicht nur für die ins Zimmer tretenden zwei Yard-Männer eine Überraschung, es übertraf auch die kühnsten Erwartungen des inhaftierten Alec Grangas.

„Werde nur nicht rührselig, old boy!" Morry hob nur ein wenig den Blick von den Akten.

„Sieh zu, daß du endlich hier verschwindest. Du hast mich schon lange genug von meiner Arbeit abgehalten. — Jeff! — Bringen Sie Mr. Grangas in seine Wohnung."

Sein Blick ging dabei zu dem steif im Raum stehengebliebenen Konstabler hin.

„Und sagen Sie ihm, daß er sich dort für uns zur Verfügung zu halten hat."

„Sorry! — Soll das heißen...?" brachte Alec Grangas mit vor Erregung heiserer Stimme hervor.

„Genau das! — Aber wie gesagt, mit der Fliegerei ist es für die nächsten Tage Essig. London darf auf keinen Fall verlassen werden. So, und nun laßt mich allein!"

Es bedürfte für Alec Grangas keiner zweiten Aufforderung, schon hatte er sich erhoben, um das Dienstzimimer des Kommissars als einigermaßen freier Bürger zu verlassen. Aber war er wirklich frei? Lastete nicht immer noch der schwere Verdacht das Mordes an Philip Dale auf ihm?

Und warum handelte Morry so großzügig? Würde die überraschende Freilassung des vermeintlichen Mörders nicht wie ein Bumerang zurückkommen und ihn selbst treffen? War es so, dann stürzte er unweigerlich von seinem bisherigen Podest herunter und zog sich den Fluch der Lächerlichkeit zu.

Well, noch mehr als das: Sein weiterer Verbleib als Leiter des I. Dezernats war dann in Frage gestellt. Schon warteten Leute der Presse, die durch Robberts Mitteilung auf den Fortgang sehr gespannt waren und ihren Lesern bereits den Namen des Mörders angedeutet hatten, mit Spannung darauf, den Mann vor den Schranken des Gerichts zu sehen.

Da dem nun nicht so wahr, da Alec Grangas plötzlich wieder auf freiem Fuß war, würden sich ihre Berichte nun gegen den Mann wenden, der sie um die Sensation und die Berichte gebracht hatte. Dies alles wußte er nur zu gut. Sehr deutlich sah er vor sich die Gefahren, in die er sich gestürzt hatte. Noch war er sich über seine nun zu unternehmenden Schritte nicht restlos im klaren.

Dennoch sah er nicht zurück, sondern begann seine schwierige Arbeit, den wahren Mörder zu finden, mit Ruhe und Überlegung.

 

3

 

Das Belvaria-Hotel im Stadtteil Kingsland hatte sich im Laufe der letzten fünf Jahre zum wahren Treffpunkt für die Besatzungsangehörigen der Fluglinien aller Nationen entwickelt.

Fast alle Besatzungen sämtlicher Fluggesellschaften, deren Route über London führte und die hier Zwischenaufenthalt hatten, kehrten in diesem Hotel unweit des Newington Green ein. Aber nicht nur Menschen in fremdländischem Fliegerdreß traf man in den Räumen des weitläufigen Gebäudes und in dessen Bar an, sondern auch die Angehörigen der BAA fühlten sich recht wohl unter ihren Berufskollegen. Nicht zuletzt schien dieses gute Einvernehmen aller Nationen ein Verdienst des jetzigen Besitzers, Mister Samuel Barrone, zu sein.

Samuel Barrone, ein Mann von knapp fünfzig Jahren, hatte kurz nach Kriegsende, 1945, das Haus und das dazugehörige'-Grundstück erworben. Er hatte es trotz seiner Neider zu dem ausgebaut, was es heute war: ein erstklassiges und sauberes Hotel mit Dauerquartieren für fliegendes Personal.

Seine Sonderlizenz für den Ausschank von alkoholischen Getränken auch nach der sonst für London üblichen frühen Sperrstunde machte sein Haus nicht nur für seine Hotelgäste, sondern auch für seine Widersacher noch begehrenswerter. Es waren nicht immer freundliche Gedanken hinter der Stirn Samuel Barrones, wenn er mit lächelndem Gesicht durch sein Besitztum schritt.

Am Abend nach der Freilassung des Mannes, dessen Schicksal allgemeiner Gesprächsstoff war, saß Samuel Barrone in seinem Büro einem Manne gegenüber.der unverhohlen zugab, es auf den Besitz Barrones abgesehen zu haben.

Lässig in einen der schweren Sessel gelümmelt, fixierte Bill Skoopay hintergründig lächelnd den Hotelier. Seine schwarze Zigarre wanderte unablässig von einem Mundwinkel zum anderen. Nicht einmal dann, wenn dieser wenig vertrauenswürdig aussehende Bill Skoopay sprach, bequemte dieser sich, den zerkauten Stengel aus dem Munde zu nehmen.

An Samuel Barrones grimmigem Gesicht sah man, wie sehr er den Tag verdammte, an dem er sich mit diesem schleimigen Geschäftemacher eingelassen hatte. Abweisend, wie seine Haltung diesem Kerl aus dem Londoner Westen gegenüber war, klangen auch seine Worte: „Skoopay! Ihr Vorhaben habe ich schon seit langem erkannt. Dennoch sage ich Ihnen, daß es Ihnen nicht gelingen wird, mich hier aus diesem Hotel zu verdrängen. Ich weiß, daß ich Ihnen zehntausend schulde. Doch bevor Sie mir wegen dieses Betrages die Kehle zudrücken können, werde ich Ihnen das Geld vor die Füße werfen. Ich werde..."

„Nun, was werden Sie?" spöttelte Bill Skoopay ironisch; und die schwarze Zigarre machte eine erneute Rundfahrt in seinem Munde.

„Sie reden da dauernd von ,vor die Füße werfen', Mister Barrone! — Tun Sie es doch, dann sind Sie mich los! Nun Barrone? — Wo sind die zehntausend?"

Knirschend rieben sich die Zähne des Hoteliers gegeneinander. Er wußte, daß er diesen Betrag im Augenblick nicht flüssig Hatte. Wäre es der Fall, so hätte er nichts lieber getan als ausgezahlt. Zwar hatte er die nötigen Schritte unternommen, um durch John Gutwell, einen ihm bekannten Makler aus Whitechapel, die Summe in Form einer Hypothek auf sein Grundstück aufzunehmen — aber noch waren die Verhandlungen nicht abgeschlossen. Erst in den kommenden Tagen sollte ein Vertrag unterzeichnet werden. Er, Barrone, hatte sich bisher etwas Zeit damit gelassen. Er hoffte insgeheim, die Summe bis zum Monatsende aus eigenen Mitteln flüssig machen zu können. 

Doch Umdispositionen innerhalb seines Betriebes hatten es ihm nicht erlaubt, das Kapital anzusammeln. Teufel, weshalb habe ich nicht sofort diesen Schritt unternommen? Wie wohl wäre mir, wenn ich mit Gutwells Kredit dieses Lästermaul schon heute hätte stopfen können. — Aber noch sind die zehntausend für diesen Erpresser erst in acht Tagen fällig. Ich brauche mir von ihm also heute gar keine Frechheiten gefallen zu lassen. So etwa dachte und empfand Barrone.

Während Samuel Barrone seine augenblickliche Situation überdachte, quälte erneut Bill Skoopays Stimme:

„Barrone, wenn es Ihnen bisher noch keiner gesagt haben sollte, dann will ich es Ihnen sagen: Sie sind alles, aber kein cleverer Geschäftsmann! Sie pfeifen, wie man so treffend sagt, trotz Ihres guten Hotels aus dem letzten Loch!"

„Schweigen Sie!" Der Hotelier verlor langsam die Geduld, sein Gesicht verfärbte sich krebsrot. „Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß Sie Ihr Geld pünktlich erhalten werden. Was wollen Sie noch mehr? Noch bin ich hier der Herr im Haus und verbiete mir daher Ihre impertinenten Anzüglichkeiten. Verstehen Sie mich? — Kommen Sie in acht Tagen wieder, dann erhalten Sie den vollen Betrag!"

„Sie nehmen den Mund ganz schön voll, Mr. Barrone." Nun wurde auch Bill Skoopay lauter. Seine unförmige Gestalt rappelte sich dabei höher im Sessel empor.

„Wenn Sie annehmen sollten, mich mit diesem billigen Versprechen abspeisen zu können, dann haben Sie sich gewaltig geirrt. Sie haben heute das Geld nicht zur Hand und werden in acht Tagen genauso blank dastehen wie heute."

„Das ist meine Sache, Mister Skoopay! Darf ich Sie nun bitten, unser Gespräch als beendet anzusehen!"

Doch so schnell kühlte sich das erhitzte Gemüt des sonderbaren Gastes nicht ab. Schnaufend und mit einem widerlichen Grinsen ließ er seine bis zu diesem Augenblick versteckt gehaltene Katze aus dem Sack:

„Mister Barrone! Sie werden es kaum glauben wollen, doch bevor ich zu Ihnen kam, hatte ich eine Unterredung mit verschiedenen Herren. Unter ihnen befand sich auch mein alter Freund John Gutwell. Hm, und was soll ich Ihnen sagen? Der gute John erkundigte sich sehr gründlich, natürlich in aller Freundschaft, nach Ihnen. Er verriet mir zwar nicht den Grund dafür, aber nun sehe ich, nach dieser Unterredung mit Ihnen, ganz klar. Sie wollen . . .“

„Was will ich?" verriet sich der Hotelier entgegen seiner Absicht.

„Nun ja, da Sie mir gegenüber trotz meiner Ihnen entgegengebrachten Dienste, sehr unhöflich sind, werde ich meinen Kollegen nicht vorenthalten dürfen, mit welchen Methoden Sie zu arbeiten pflegen. Mit anderen Worten, Mister Barrone, ich werde es zu verhindern wissen, daß meinem alten Freund das widerfährt, was mir im Augenblick hier bei Ihnen passiert."

Zwei, drei Sekunden hielt Samuel Barrone vor so viel Niedertracht den Atem an. — Dann stieß er mit funkelnden Augen, am ganzen Körper bebend, hervor:

„Sie Strolch! — Raus! Raus!"

Noch Minuten danach saß Samuel Barrone schweratmend hinter seinem Schreibtisch, er war nicht fähig, einigermaßen klare Gedanken zu fassen.

Immer und immer wieder tauchte wie ein Gespenst Bill Skoopay vor seinen Augen auf und schien ihm die letzten Blutstropfen aus den Adern saugen zu wollen.

Gehetzt, nun keine Sekunde Zeit mehr verlierend, wählte er die Nummer John Gutwells. Sekunden erregten Wartens verstrichen, dann meldete sich die Stimme des Maklers:

„Ah, Mister Barrone! Zu so später Stunde noch?" klang es freundlich durch den Draht, nachdem sich Samuel Barrone gemeldet hatte.

„Yes, Mister Gutwell." Samuel Barrone konnte kaum seine Ungeduld zügeln.

„Nur eine Frage, Mister Gutwell! Können wir das Geschäft heute Abend noch zum Abschluß bringen? Bitte! Ja oder nein?"

Wenige Augenblicke blieb es am anderen Ende der Leitung still. Der Makler schien zu überlegen. „Well, wenn Sie es plötzlich so eilig haben? Mir soll es recht sein! Sie haben außerdem Glück, daß ich heute einen größeren Betrag abgehoben habe. Zusammen mit dem in meinem Wandtresor befindlichen Geld dürfte der Betrag ausreichen. Ansonsten hätte ich Ihnen einen Scheck ausstellen müssen,"

„Mister Gutwell! — Mir ist es ganz gleich, .wie Sie das machen wollen. Mir kommt es darauf an, daß ich das Geschäft unter Dach und Fach bekomme. Es sind nämlich inzwischen Ereignisse eingetreten, die mich zu diesem sofortigen Schritt veranlassen."

„Nun, Sie oder richtiger Ihr Grundbesitzer sind mir für den Betrag gut. Machen wir also das Geschäft. Erwarten Sie mich dann in einer knappen Stunde. Bis dahin habe ich alle Unterlagen beisammen und wir können zum Abschluß kommen."

Befreit atmete Samuel Barrone an diesem Abend auf. Noch einmal schien er der Gemeinheit Bill Skoopays entgehen zu können, der ihm offen seine Absicht ins Gesicht geschrien hatte, das Hotel an sich zu bringen. Während für Samuel Barrone die Zukunft wieder in einem freundlicheren Licht vor seinen Augen erschien, schlich unweit seines Hotels ein Schatten durch die Nacht. Ein niederträchtiges Lächeln spielte auf dem Gesicht dieses Mannes, als er sich an einem vor dem Hotel parkenden Wagen zu schaffen machte und kurze Zeit später mit diesem Wagen in der Nacht verschwand. Kein Mensch hatte diesen Mann beobachtet, der jetzt eine selbst gestellte Aufgabe zu erledigen gedachte...

 

*

 

Als Alec Grangas den Raum betrat, verstummten in der Bar des Belvaria-Hotels fast alle Gespräche. Hoch aufgerichtet, mit kantigem Gesicht schlenderte er zu einem freien Barhocker und ließ sich bedächtig darauf nieder. Wie schnell sich die Sympathien der Menschen doch ändern können! Das hatte Alec Grangas in den Stunden seiner wiedergewonnenen Freiheit sehr zu spüren bekommen.

Wo immer er auch an diesem Tage aufgetaucht war, überall war man ihm mit unverhohlener Skepsis begegnet. Selbst der sonst so aufgeschlossene und nüchtern denkende Direktor der BAA, Mister Camberwell, konnte seine wahren Gedanken über diesen Fall nicht verbergen, auch wenn er sie durch wohlüberlegte Worte zu verschleiern suchte. Wie billig klang doch sein Trost, mit dem er den erfahrenen Piloten für die nächste Zeit vom Dienst in seiner Gesellschaft beurlaubte. Noch jetzt klangen die Worte Mr. Camberwells wie Hohn in seinen Ohren: 

„Grangas, Sie werden gewiß etwas Zeit brauchen, um sich von diesem Schock zu erholen, den Ihnen Ihre plötzliche Festnahme und der Mordverdacht zugefügt haben muß. — Außerdem denke ich, daß Sie nichts unversucht lassen, um sich in aller Öffentlichkeit von diesem absurden Verdacht vollends zu reinigen. Hierzu benötigen Sie jedoch mehr Freizeit, als Ihnen bisher zur Verfügung gestanden hat. — Ich habe alles in die Wege geleitet, und Sie können ab sofort frei über sich verfügen. Ich gebe Ihnen so lange Urlaub, bis diese Affäre aus der Welt geschafft ist. — Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich persönlich zweifle keineswegs an Ihrer Unschuld. Nur..."

„All right, Mister Camberwell", hatte er, innerlich bebend, den Mann unterbrochen, bevor er das aussprach, was er in Wirklichkeit dachte.

„Mit dem Vorsatz, Sie um Urlaub zu bitten, bin ich zu Ihnen gekommen. — Ich selbst würde es keinem Menschen zumuten, sich einem Manne anzuvertrauen, auf dem der Verdacht eines ruchlosen Verbrechens liegt. Hierin gehe ich mit Ihnen einig. — Doch nun, zum Schluß, eine Frage. Wer fliegt heute meine Comet IV?"

„Ich verstehe!" Der Direktor atmete sichtlich erleichtert über das einseitige Verhalten Alec Grangas auf.

„Ich glaube, nach Ihrem Wunsch gehandelt zu haben, wenn ich bis zu Ihrem Wiedererscheinen das Kommando der Maschine in die Hände Mister Talfords gelegt habe. — Yes, das wollten Sie doch wissen, Mister Grangas?"

„Genau das! Und ich danke Ihnen, Mister Camberwell. Bobby wird seine Sache sicherlich gut machen."

Nach dieser deutlichen Aussprache mit dem Direktor der BAA kam er sich beinahe wie ein Ausgestoßener vor.

„Beurlaubt!" hatte man ihm gesagt. Er gab der Angelegenheit den wirklichen Namen: „Suspendiert! — Zur Zeit unbrauchbar…"

Alec Grangas Stimmung war nach dem Verlassen des Fluggeländes dem Siedepunkt nahe. Er, ein Mann der Lüfte, sollte nun für unbestimmte Zeit wie ein Erdenwurm umherkriechen. Er sollte untätig zusehen, wie Tag für Tag sich die Silberrümpfe der Stratosphärenkreuzer von dieser elenden, niederträchtigen, verlogenen Welt abhoben und sich in der unendlichen Weite der Lüfte ihren Weg bahnten... Eine grimmige Wut überkam ihn.

Je tiefer dieser nie gekannte Haß gegen eine gewisse Sorte von Menschen sich in sein Herz fraß, um so mehr begann es in ihm zu toben. — Während er durch die Straßen der Stadt mit seinem Wagen brauste, reifte plötzlich in ihm ein Plan. Freilich, ein Plan, den er besser auszuführen anderen, berufeneren Leuten hätte überlassen sollen. — Viel Ärger und Verdruß hätte er sich und anderen ersparen können, wäre er das geblieben, was er war: ein zwar zur Zeit beurlaubter, aber doch tüchtiger Pilot der BAA.

Aber jeder Mensch ist nun mal weitgehend seines eigenen Glückes Schmied. Alec Grangas, ein Mann der Tat, gedachte ein bestimmtes Eisen zu schmieden, solange es, seiner Meinung nach, noch glühend war. Erst später sollte er erkennen, wie heiß die Sache in Wirklichkeit war, in die er sich eingelassen hatte. Sein erster Weg nach der für ihn eindeutigen Unterhaltung mit Mister Camberwell führte ihn nach Hagerston. Hier in der Shap Street hatte er schon seit Jahren eine Mietwohnung. Nachdem er einige persönliche Angelegenheiten geregelt hatte, war es bereits an der Zeit, sich für den Besuch des Belvaria-Hotels in Kingsland fertigzumachen...

In diesem Hotel hatte die Geschichte für ihn angefangen. Im Belvaria-Hotel, oder besser, in dessen Bar, war der Stein ins Rollen gekommen. Was lag für einen Mann wie Alec Grangas näher, als hier seinen Plan in Angriff zu nehmen? Das zu unternehmen, was ein innerer Antrieb ihm zu tun befahl. Nun befand er sich also in der Bar des Hotels. Er fühlte, obwohl er seinen Blick seit seinem Eintritt starr auf den hinter der Theke hantierenden Mixer gerichtet hielt, die forschenden und doch scheuen Blicke der Anwesenden auf sich gerichtet. Ungeachtet der gespannten Atmosphäre, die sich von Minute zu Minute noch steigerte, gah er dem Mixer seine Bestellung auf.

„Henry — einen Whisky!"

Zwei, drei Herzschläge lang blickte der Mixer zögernd auf den Sprecher. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Unentschlossenheit und in gewisser Hinsicht auch leichtes Mißtrauen. Doch als dann die herrschende Stille der Bar durch das erneute Einsetzen der Musik von der Band unterbrochen wurde, riß der Keeper sich zusammen und beeilte sich, Alec Grangas Wunsch nachzukommen. Langsam löste sich auch die Spannung in der Bar. Während gedämpfte Stimmen hinter seinem Rücken wieder lauter wurden, leerte sich die Bar mehr und mehr. Da huschte ein spöttisches Lächeln über Alec Grangas Züge.

So waren nun die Menschen! Bis vor wenigen Tagen noch war er der geachtete Kommandant einer Comet IV gewesen. Überall, wo er aufgetaucht war, hatte man ihn als gleichberechtigt, als dem Kreis zugehörig angesehen. Und nun?

Offensichtlich, gab man ihm zu erkennen, daß er bei ihnen als geächtet galt. Seine angebliche Tat hatte ihn aus diesem Kreis ausgeschlossen. Für Sekunden kam er sich beinahe selbst wie ein ruchloser Verbrecher vor. Aber nicht lange hing Alec Grangas diesen trüben Gedanken nach.

Mochten sie doch seinetwegen denken, was sie wollten! Nur er allein wußte, ob er diesen Mord an Philip Dale begangen hatte oder nicht. — Außerdem würde die Zukunft beweisen, wie und wer er in Wirklichkeit war...

Als der Mixer ihm das Glas zuschob und er sich wieder zum anderen Ende der Bar begeben wollte, hielt Alec Grangas ihn zurück.

„Henry — auf ein Wort!" begann er ein Gespräch mit dem Mann hinter der Bar.

„Du warst, wenn ich mich recht erinnere, in jener Mordnacht doch ebenfalls hier in der Bar?"

Stumm nickte der Gefragte, dann aber erwiderte er spitz:

„Und?“

„Ach, nur so!" Alec Grangas wischte lässig mit der Hand durch die Luft, während er mit der anderen sein Glas zum Munde führte.

Während er den Whisky durch seine Kehle rinnen ließ, überlegte er schnell, daß er in Anbetracht der offenen Feindseligkeit des Mixers nicht das erfahren werde, was er eigentlich von ihm wissen wollte. Er mußte seine Taktik ändern, wollte er den Mann hinter der Bar bei guter Laune halten. So ging er nicht direkt auf sein Ziel los, nämlich festzustellen, welche Art Mensch der Tote gewesen war.

Ein erfahrener Barmann, so sagte sich Alec Grangas, ist fast immer ein guter Psychologe. Vor solch einem Mann geben sich die Bargäste im Laufe der Zeit wahrscheinlich unter dem Alkoholeinfluß so, wie sie wirklich sind, nicht wie sie scheinen. Früher oder auch später lassen fast alle Stammkunden die Leute hinter der Bar einen kleinen Blick in ihre Seele tun. Da Philip Dale ein guter Kunde der Bar gewesen war, konnte ihm kein Mensch besser Auskunft über ihn geben, als eben dieser Mann hier. Doch zu seiner Enttäuschung schien der Mixer wenig Lust zu verspüren, sich mit ihm. über den ermordeten Mister Dale zu unterhalten. Jedenfalls waren seine ersten Worte in dieser Beziehung nicht gerade ermutigend. Dennoch ließ Alec Grangas sich nicht davon abbringen, jedoch noch behutsamer als bisher, seinen Plan zu verfolgen.

„Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, ein alter Gast bei dir zu sein", fuhr er, nachdem er sein Glas wieder auf die Theke zurückgestellt hatte, in der gleichen lässigen Art wie zuvor fort. Seine Augen blickten dabei ruhig den Mixer an. Nicht lange hielt der Mann hinter der Bar Alec Grangas Blick stand. Nervös wanderten seine Blicke über die vereinzelt tanzenden Paare dahin und sahen dann auf die inzwischen menschenleer gewordene Theke.

Alec Grangas begrüßte im stillen lächelnd den Umstand, daß der Mixer keine Ausweichmöglichkeit fand und ihm notgedrungen Rede und Antwort stehen mußte.

„Sie sind uns immer ein angenehmer Gast gewesen, Mister Grangas", kam es mit rauer Stimme über die Lippen des Mannes. „Und mir persönlich ist es gleich, was Sie getan... Ich wollte sagen — was man über Sie geschrieben hat."

„Das freut mich au hören, Henry", gab Alec Grangas zurück, obwohl er nur zu deutlich spürte, was der Mann in Wirklichkeit über ihn dachte.

Sogleich hakte er ein: „Anscheinend denken einige Herrschaften hier anders? Schauen Sie sich mal um, wieviel gute Bekannte noch den Mut aufbringen und mich, wie es sich wohl gehören sollte, zu begrüßen! Keiner, Henry!"

In der nach diesen Worten Alec Grangas eintretenden Pause füllte der Mixer unaufgefordert Grangas leeres Glas. Dann meinte er, gesprächig werdend: „Sie dürfen es nicht allzu tragisch nehmen, Mister Grangas! Philip Dale war genau wie Sie ein guter Gast. Hm, und wenn Sie bedenken, wo man Sie zu dieser Stunde noch vermutet hatte, dazu diese Artikel über Sie in der Presse... Ich weiß nicht, auch ich war überrascht, als ich Sie so unerwartet hier hereinkommen sah!"

„Und nun?" fragte Alec Grangas den Mixer. „Nun sagt mir mein Verstand, daß es wohl nicht so gewesen ist, wie es bisher geheißen hat. Da Sie wieder frei sind, können Sie meiner Meinung nach auch nicht die Tat ausgeführt haben."

„Wer könnte denn nach deiner Meinung dieses Verbrechen begangen haben?" fragte Alec Grangas, nachdenklich tuend.

Sofort horchte der Mixer auf. — Sein Gesicht wurde wieder eisig. Und mit den Schultern zuckend, brachte er leise hervor:

„Teufel! Ich bin nicht vom Yard! — Warum soll ich mir da Gedanken machen, wer der Mörder Mister Dales ist? Sollen die Burschen doch sehen, daß sie den richtigen erwischen!"

Immer, wenn man das Thema vom Mord an Philip Dale anschneidet, wird der Mann giftig und ausfallend, dachte Grangas. Was hatte das zu bedeuten?

Bevor aber Alec Grangas einen plötzlichen Gedanken, der ihm durch das sonderbare Benehmen des Mixers gekommen war, weiter durchdenken konnte, wurde der Mixer von seinem Posten abgerufen. Ein anderer Barmann übernahm seinen Platz. Der Mixer Henry verschwand nach einigen kurzen Entschuldigungsworten in einem der Bar angrenzenden Raum.

Nachdenklich starrte Alec Grangas auf die hinter dem Mixer zugezogene Tür. Danach richtete er an den ihm bisher unbekannten Mann hinter der Theke eine Frage.

„Hören Sie, Mixer! — Wo kann ich Ihren Kollegen Leester, Leester Brighward treffen? Er arbeitet doch noch hier, oder nicht?" Der neue Mixer hinter der Bar sah erstaunt auf den Fragenden.

„No, Sir!" sagte er in einem hochnäsigen Ton. „Es ist zwar sonst nicht meine Art, etwas Nachteiliges über meine Berufskollegen zu sagen, aber in diesem Falle muß ich es wohl tun. — Kollege Brighward sah sich gezwungen, den guten Posten in dieser Bar hier aufzugeben. Mister Barrone, unser Chef, hat ihn leider entlassen müssen!"

Leester Brighward entlassen? Das ging Alec Grangas zunächst nicht richtig in den Sinn. Wie war das möglich? Warum hatte ihn der Besitzer des Hauses so kurzfristig von seinem Arbeitsplatz entfernt, den er doch Nacht für Nacht innegehabt hatte? Die Gedanken Alec Grangas begannen zu kreisen. Je mehr er sich in der nun folgenden Zeit mit diesem Leester Brighward, einem Manne aus der Londoner Hafengegend, beschäftigte, um so mehr kam er zu der Überzeugung, daß sein Vorhaben auf der ganzen Linie schief zu laufen schien.

Trotzdem gab er die Verfolgung seines Planes nicht auf. Diesen Leester Brighward auftreiben, das war sein nächstes Ziel! Auch Brighward war in der fraglichen Nacht in der Bar des Belvaria-Hotels gewesen. Er, der trotz seiner Herkunft — oder gerade deswegen — eine gute Beobachtungsgabe hatte, würde ihm gewiß mehr über Philip Dale sagen können, mehr ,als er hier erfahren konnte.

Kurz entschlossen beglich Crangas seine Zeche und verließ die Bar. Als er ins Freie trat, umfing ihn eine unfreundliche, diesige Nacht. Langsam, aber stetig stieg dichter Nebel auf. Den Mantelkragen seines Ulsters hochgeschlagen, strebte er seinem auf dem Parkplatz des Hotels abgestellten Wagen zu. Kaum aber hatte er den Parkplatz betreten, als er noch einmal einen prüfenden Blick auf die hellerleuchtete Front des Hotels warf. Aber, wo soeben noch grelle Lichter funkelten, isah er jetzt nur noch durch den Nebel verhängte Lichtkreise stehen.

„Lieber Himmel! Wenn hier schon eine solche Waschküche herrscht, wie wird es dann erst unten am Wasser in der Hafengegend sein? Ich werde kaum mit dem Wagen fahren können."

Fluchend wandte sich Alec Grangas um; wenig später war er im Dunst untergetaucht.

So, wie Alec Grangas in dieser Nacht im stillen über den dichten brodelnden Nebel fluchte, saß in der Whitechapel-Road ein Mann ähnlich fluchend hinter dem Steuer seines chromblitzenden Straßenkreuzers. Er bog vorsichtig in die weniger beleuchtete Queens-bridge-Road nach Norden ab.

Ziel dieses Mannes war das Belvaria-Hotel in Kingsland. Hätte der Mann hinter dem Steuer jedoch geahnt, welche Anstrengung diese Fahrt durch den Nebel von ihm verlangte, dann hätte er sich nicht so schnell entschlossen, das Geschält mit Samuel Barrone abzuschließen. Jedenfalls wäre nicht er es gewesen, der bei diesem Wetter noch durch die Nacht fuhr. Er hätte sich seinen Kunden kommen lassen. Egal, er hatte nun mal zugesagt! Und was der ehrbare John Gutwell einmal versprochen hatte, das pflegte er auch zu halten. Daß er sich jedoch auf der letzten Fahrt seines Lebens befand, daran hätte John Gutwell niemals auch nur im Traum gedacht. Nur noch knapp fünfhundert Yard trennten ihn von der Stelle, an der sich sein Schicksal erfüllen sollte. 

War es ein Zufall, ein unglückliches Zusammentreffen böser Umstände, oder war es die Absicht eines Unbekannten, daß John Gutwell dieses zustieß? Als er es später erkennen konnte, war es für ihn zu spät.

Die Ereignisse vom Einbiegen seines Wagens in die Queenbridge-Road bis zum Ort des Geschehens erfolgten zu schnell, als daß er sie hätte abwenden können. Grau und verlassen lag das Band der Road vor ihm. Die Geschwindigkeit seines großen Wagens betrug nicht mehr als knapp fünfzehn Meilen je Stunde. Und dennoch glaubte John Gutwell, als er in diesem Augenblick die Brük- ke über den Regents-Row passiert hatte, mit mehr als hundert Meilen Geschwindigkeit gegen ein Hindernis auf der Straße aufzufahren.

Einem ohrenbetäubenden Krachen und dem Splittern von Glas folgte eine harte Erschütterung seines Wagens. John Gutwell hatte versucht, das Steuer seines Wagens fest zu umklammern. Er reagierte jedoch zu spät. Wie von Geisterhand wurde sein Körper gegen die Windschutzscheibe geschleudert.

Noch hatte John Gutwell nicht richtig erkannt, was mit ihm und seinem Wagen geschehen war, als eine Stimme an sein Ohr drang.

„Sie Idiot! — Können Sie denn nicht sehen?"

Er wurde rücksichtslos aus dem Wagen gezerrt. Verworren nahmen seine Sinne ein wildes Durcheinander auf. Sein Wagen war den Anzeichen nach mit einem entgegenkommenden, oder vielleicht auch mit einem aus der rechten Straße herausgehuschten Wagen zusammengestoßen!

Und nun . . .

Unvermittelt schwand ihm das Bewußtsein. Etwas Heißes fraß sich glühend in seinen Körper. Noch einmal fühlte John Gutwell den gleichen Vorgang, dann knickte er in sich zusammen und rollte auf die Fahrhahn . . .

Was der Sterbende nicht mehr erfaßte, war das nun folgende Geschehen: Eine Gestalt löste sich von ihm. Mit einem Ruck riß sie danach die Fondtür seines Wagens auf. Mit erstaunlicher Sicherheit tasteten die Hände eines Mannes die Rücksitze ab. Der Unbekannte schien das Gesuchte gefunden zu haben, und wenig später tauchte er mit einer Aktentasche in der Hand im Dunkel der Nacht unter . . .

Zwischen dem verbogenen Blech und Trümmerteilen der beiden Kraftfahrzeuge blieb eine stumme Gestalt zurück. Die Leiche des vor wenigen Minuten ermordeten Mister John Gutwell . . .
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Unerbittlich rollte das Lebensrad des Kommissar Morry wie das des Alec Grangas weiter, offenbar einem Abgrund entgegen, beeinflußt durch die jüngsten Ereignisse an der Brücke der Queensbridge-Road. Kommissar Morry konnte dabei noch von Glück reden, daß er von seinem Konstabler Jeff Tresscot auf die bevorstehende Gefahr aufmerksam gemacht wurde. Er war bereits zu Bett gegangen, als Tresscots Anruf ihm für diese Nacht den Schlaf nahm.

„Chef! — Sind Sie persönlich am Apparat?" klang äußerst erregt kurz vor Mitternacht die Stimme des Konstablers im Telefon.

Schon am Klang der Stimme seines Untergebenen erkannte der Kommissar, daß irgendwie ,dicke Luft' herrschte.

„Well, wo brennt's denn, Tresscot?" fragte er, sofort hellwach.

„Chef, ich komme soeben mit Tomy von der Streife zurück. Im Headquarter hörten wir dumme Gerüchte über Sie. Ich fürchte, man will Ihnen einen Strick drehen!" Die Worte des Konstablers überschlugen sich fast in der Erregung.

„Nun mal ruhig", versuchte Morry den Mann zu beruhigen. „Was will man nach Ihrer Meinung?"

„Ich sagte es Ihnen ja schon! Hier ist vor kurzer Zeit eine skandalöse Sache geschehen, und jetzt versucht man mit allen Mitteln, Ihnen diese Geschichte in die Schuhe zu schieben!"

Noch immer konnte der Kommissar aus den für ihn zusammenhanglosen Worten seines Konstablers nicht klug werden. Darum verlangte er noch einmal eine ruhige Darstellung des Geschehens. Was er zu hören bekam, traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

„Also gut, Chef", begann Konstabler Jeff seinen Bericht mit bebender Stimme:

„Auf der Queensbridge-Road ist vor knapp zwei Stunden wieder ein Mord verübt worden. Das Opfer des Mörders ist diesmal der schwerreiche John Gutwell geworden. Schlimm ist, daß der dringende Verdacht auf den Mann fällt, den Sie heute Mittag entgegen der Meinung gewisser Herren auf freien Fuß gesetzt haben!" Obwohl der Kommissar genau wußte, daß er nur einen einzigen Mann aus der Haft entlassen hatte, fragte er dennoch:

„Alec Grangas?"

„Well!" kam es kurz aus dem Munde seines Konstablers. Die Brauen des Kommissars zogen sich zusammen. Sein Kinn wurde eckig und wirkte wie aus Stein gemeißelt. Hinter seiner hohen Stirn jagten sich die Gedanken.

„Teufel auch! Welche Beweise hat man gegen diesen Mann, daß man ihn für diesen Mord verantwortlich machen will?" wollte er dann wissen.

„Was die Mordkommission bis zur Stunde ermitteln konnte, ist folgendes: Ein Wagen, Grangas Limousine, hat das Fahrzeug des Toten an der einsamsten Stelle an Regents-Row im Nebel absichtlich gerammt. Hiernach muß Grangas, wenn er der Benutzer des Fahrzeuges war, ausgestiegen und an das Fahrzeug John Gutwells herangetreten sein. In unmittelbarer Nähe von Gutwells Wagen ist dann das Verbrechen zur Ausführung gekommen. — Drei Messerstiche in Gutwells Körper lassen nur diesen Schluß zu, daß Gutwell ebenfalls nach dem inszenierten Verkehrsunfall aus seinem Wagen gestiegen ist — und dann die tödlichen Stiche erhalten hat!"

Sekundenlang überlegte Kommissar Morry. Wenn nur ein Bruchteil von dem zutraf, was Tresscot da sagte, dann war nicht nur Alec Grangas geliefert, sondern auch er selbst. Sollte er sich denn wirklich in Grangas derartig getäuscht haben? Hatte ihn dieser Mann doch hinters Licht führen können? Nein, das konnte er nicht glauben! Sofort war Morry entschlossen, seinen einmal eingeschlagenen Weg zu Ende zu gehen. Mochte kommen, was da wolle!

„Jeff?" ertönte endlich wieder seine Stimme. „Sagten Sie nicht eben, daß der Mord schon seit zwei Stunden bekannt ist? Well, warum habe ich nicht früher Kenntnis davon erhalten?"

„Das ist es ja, was mich stutzig gemacht hat und weshalb ich annehme, daß man versucht, Ihnen einen Strick zu drehen", knurrte der Konstabler.

Wütend knirschte Morry mit den Zähnen, als er sich ausmalte, weshalb man ohne ihn auszukommen versuchte. Man hatte es absichtlich unterlassen, ihn zu benachrichtigen, damit er später vor vollendeten Tatsachen stehen und den Sündenbock spielen mußte. Nun, gewisse Personen würden sich wundern!

Morry und auch seine Mitarbeiter konnte man nicht auf diese Weise kaltstellen. Dann mußte schon der Teufel mit im Bunde sein, wenn es seinen Neidern gelingen sollte, ihn gewissermaßen in den Abgrund zu stoßen. Gewiß, irren ist menschlich! Aber in diesem Fall war Morry der Überzeugung, daß er bisher noch keinen Fehler begangen hatte. Seine nächste Frage an Tresscot bewies, daß seine Annahme richtig war.

„Wer führt heute Nacht die Mordkommission?" Er war wieder ganz ruhig.

„Kommissar Shannertoon!"

„Dachte ich es mir doch!" unterbrach der Kommissar seinen Konstabler.

„Robberts scheint seine Wühlarbeit durch seinen Schwager fortsetzen zu lassen. Aber das nutzt ihm alles nicht. Noch leite ich das Morddezernat, und ich werde auch den neuen Fall übernehmen!"

Während Morry seinem Teck noch weitere Fragen wegen der jüngsten Ereignisse am Regentis-Row stellte, begann er bereits seinen Schlafanzug abzustreifen, denn nun war an Schlaf nicht mehr zu denken. Jede Minute war kostbar. Je eher er den Fall in seine Hände nahm, um so weniger konnten ihm die offensichtlich feindlich gesinnten Schwäger Robberts und Shannertoon die Angelegenheit erschweren. Trotz der für ihn äußerst heiklen Lage, in die er durch die Freilassung Alec Grangas nun gekommen war, stahl sich ein Lächeln um seine Züge. Aber es war ein böses Lächeln. Doch beruhigend war, daß es Kommissar Shannertoom bis zur Stunde nicht gelungen war, den nach seiner Ansicht flüchtigen Alec Grangas wieder festzunehmen.

Nach der Erklärung des Konstablers hatte Shannertoon nichts unversucht gelassen, um diesen Mann irgendwie aufzutreiben. Aber sein Bemühen war vergebens. Der Kommissar überlegte, was Alec Grangas mit diesem Mord zu schaffen haben könne. Wo sich der Bursche jetzt wohl aufhalten mochte?

So sehr er aber auch alle Möglichkeiten in Betracht zog, eines blieb für ihn ein großes Fragezeichen: Wie war es möglich, daß Alec Grangas nicht mehr aufzufinden war? — Wohin hatte er sich gewandt?

Hätte Morry allerdings nur eine leise Ahnung gehabt, wo sich Alec Grangas in diesem Augenblick aufhielt, dann hätte auch er seine Meinung vielleicht revidiert. Jedenfalls hatte es den Umständen nach den Anschein, als ob Alec Grangas doch nicht eine so reine Weste habe, wie er es noch immer, trotz der erneuten Verdachtsmomente, von ihm annahm.

Der Gesuchte befand sich nämlich in diesem Augenblick dort, wo man einen Menschen seiner Bildung am wenigsten vermutet, im düstersten Viertel der Londoner Hafengegend, in den Slums von Poplar. Nachdem Morry mit seinem Konstabler Jeff Tresscot gesprochen hatte, vergingen keine fünf Minuten mehr, und er saß, vollständig angekleidet, hinter dem Steuer seines Jaguar. 

Während sein scharfer Verstand den neuen Fall zu sezieren begann, lagen seine Hände ruhig auf dem Steuerrad. Er fuhr seinen Wagen aufmerksam und bedacht durch den noch dichter gewordenen Nebel. Sein erstes Ziel war der Ort, an dem der neue Mord geschehen war.

Allein schon die Wahl eines Tatortes sagt einem gewiegten Kriminalisten sehr viel über die Überlegungen eines Täters vor der Ausführung seines Verbrechens. Außerdem war sicherlich mit großer Wahrscheinlichkeit zu ermitteln, ob die ausgeführte Tat eine Effekthandlung gewesen oder von langer Hand vorbereitet worden war.

Morry war einer der Männer des Yard, der seine scharfe Beobachtungsgabe unter Ausnutzung der modernen Methoden der Kriminalistik anzuwenden verstand. Nicht zuletzt seine Schlußfolgerungen, die ihn fast immer ins Schwarze treffen ließen, hatten ihn zu einem der besten Officer Scotland Yards gemacht. Seine Kenntnisse der Chemie, der Ballistik, der Pathologie sowie der Toxikologie und Fotografie waren umfassender als die Elementarbegriffe dieser Wissenschaften. Er war ein Mann, der sich mit diesen Hilfsmitteln in jeder noch so verzwickten Lage zu helfen wußte. Nicht jeder Titelträger ist wirklich ein Meister seines Fachs, wie auch nicht jeder Teck ein Sherlock Holmes sein kann. Diese Tatsache ist auch den Gangstern nur zu gut bekannt, und deshalb geschehen immer wieder ruchlose Verbrechen wie das an der Brücke des Regents-Row.

Während Kommissar Morry sich über die Haccerston-Road dem Tatort des Verbrechens an John Gutwell näherte, war dort inzwischen wieder Ruhe eingetreten. Keine Anzeichen deuteten mehr darauf hin, daß hier vor wenigen Stunden ein Mensch auf brutale und gemeine Art sein Lehen lassen mußte. Still und einsam lag die Brücke über dem Regents-Row im milchigen Licht der Scheinwerfer seines Wagens. Langsam ließ Morry seinen Jaguar an der linken Fahrbahnkante ausrollen. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er auf die Brücke trat und mit seinen Blicken

den Dunst des wogenden Nebels zu durchdringen versuchte. So weit sein Auge reichte, nichts als feuchter Nebel. Morry batte bereits vermutet, keinen Angehörigen der Mordkommission mehr anzutreffen. In ihm stieg ein erneuter Groll darüber hoch, daß Kommissar Shannertoon eis absichtlich unterlassen hatte, ihn, der doch den Fall später übernehmen mußte, zu benachrichtigen. Wieviel Arbeit und Überlegungen wären ihm erspart geblieben, hätte er den Tatort, so wie ihn die Mordkommission vorgefunden hatte, selbst in Augenschein nehmen können.

Jetzt aber befanden sich weder die Fahrzeuge noch der Ermordete hier. — Alles hatte man bereits fortgeschafft; den Toten ins Schauhaus und die Fahrzeuge eben dorthin, wo er sie später finden konnte, in eine Werkstatt des Yard. Was also konnte er hier noch viel Aufschlußreiches über die an dieser Stelle begangene Tat herausfinden? Nicht viel! — Außerdem, die Fahrzeuge waren inzwischen schon durch so viele Hände gegangen, daß etwaige Spuren des Täters sicherlich verwischt worden waren.

Trotz dieser Hemmnisse ließ sich Morry keineswegs entmutigen.

Wenn auch der Ort des Geschehens leergefegt war, unterließ es der Kommissar dennoch nicht, das gesamte Terrain an der Regents- Brücke genau zu besichtigen. Mit einer starken Stablampe versehen, schritt er zu der ihm gegenüberliegenden Straßenseite. Nur ganz vereinzelt lagen noch kleine Glassplitter der lädierten Fahrzeuge auf dem Asphalt. Den größten Teil hatte man zusammengefegt ; zwei in der Straßenrinne befindliche Häuflein waren alles, was zurückgeblieben war.

Gemächlich schritt der Kommissar an der Fußsteigkante dahin. Seine Augen waren dabei ununterbrochen auf die Fahrbahn gerichtet. Er überlegte, wie sich der Mörder wohl vor der Ausführung seiner Tat verhalten haben mochte. — Oh er hier an der Brücke auf John Gutwell gewartet hatte? — Oder ob er ihm gefolgt war und ihn kurz vor dieser Brücke durch einen geschickten Umweg über eine Seitenstraße überholt haben mochte? Da machte er eine seltsame und aufschlußreiche Entdeckung!

„Vielleicht komme ich nun des Rätsels Lösung näher", murmelte Morry vor sich hin, während er sich bückte und einen Gegenstand betrachtete, der schon halb in einem Kanal lag. Irgendwie schien der Kommissar erleichtert aufzuatmen. Sofort, nachdem er diesen Fund gemacht hatte, schweiften seine Blicke in die Runde. Well! Dort könnte das Fahrzeug Alec Grangas gestanden haben! Reifenabdrücke eines hier an dieser Stelle angefahrenen Wagens sind trotz des inzwischen niedergegangenen Nebels noch gut sichtbar!

Genau neben der Stelle, wo der Kommissar sich bückte, befanden sich die Reifenabdrücke eines hier vor kurzem übereilt gestarteten Wagens. Und da sich die Spuren auf der in seiner Fahrtrichtung gelegenen rechten Fahrbahnseite befanden, gab es für ihn keinen Zweifel mehr, daß hier das Fahrzeug des Mörders gestanden haben mußte. Soweit ich Alec Granges kenne, dachte der Kommissar, hat dieser in Beziehungen auf Zigaretten einen ganz anderen Geschmack. Morry griff in seine Tasche und zog ein Etui hervor und machte sich daran, den am Rinnsteinabfluß liegenden Fund zu bergen.

Vorsichtig, um nicht den völlig durchweichten Rest eines mit goldenem Mundstück und schwarzem Papier hergestellten Glimmstengel zu zerstören, beförderte er seinen Fund mit einer Pinzette in das Etui. Als er es geschafft hatte, reckte er sich hoch. Noch einmal rekonstruierte er in Gedanken den Hergang des Dramas, das sich hier an der Regents-Row abgespielt hatte.

Offensichtlich hatte der Mörder hier mit Alec Grangas' Limousine auf sein Opfer gewartet. Um sich die Zeit ein wenig zu verkürzen — oder um seine Nerven zu beruhigen, hatte sich der Mörder eine Zigarette angezündet. Daß es eine schwarze Zigarette russischer Herkunft war, verringerte den Kreis der Verdächtigen für den Kommissar beträchtlich.

Das Weitere hatte sich nach Morrys Ansicht etwa so abgespielt: Der Mörder hatte kaum die Zigarette angeraucht, als er das Motorengeräusch des Wagens seines Opfers auf der Brücke vernahm. Nun war für ihn keine Zeit mehr zu verlieren.

Die Zigarette flog durch das Fenster und blieb vor dem Abfluß liegen, der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit los. Er behielt, da er auf der rechten Fahrbahnseite gestanden hatte, seine Richtung bei. Für den Mörder war es nicht schwer, den nun kommenden Zusammenstoß mit John Gutwells Wagen frühzeitig abzufangen. Unverletzt hatte er danach seinen Wagen verlassen können — und dann wurde John Gutwell meuchlings durch drei Messerstiche vor seinem Wagen ermordet. Ja, so muß es gewesen sein! schloß Morry diesen Gedankengang ab.

Sogleich ging er zu seinem Jaguar. Und während der Motor ansprang und das Gefährt von der Fahrbahnkante fortfuhr, standen bereits für Morry die nächsten Aufgaben fest. Zunächst mußte herausgefunden werden, wer von der nächtlichen Fahrt des Ermordeten Kenntnis erhalten hatte! Zweitens: Wer versprach sich durch den Tod dieses Mannes Vorteile! Drittens: Wer rauchte und raucht noch schwarze Zigaretten?

Diese Fragen mußten zunächst geklärt werden. Und dann mußte Alec Grangas aufgefunden werden. Er mußte zu seiner eigenen Sicherheit und auch zu des Kommissars Entlastung sein Alibi nachweisen. Ein Alibi, so hoffte der Kommissar inständig, das von keinem der jetzigen Zweifler angefochten werden konnte. Nur dann konnte Morry seine Untersuchung weiterführen, die er hier am Tatort bereits begonnen hatte.

Sichtlich zufriedener als vor einigen Minuten noch steuerte Morry seinen Jaguar durch die nebligen Straßenschluchten der Stadt. Auf seinen Zügen lag ein stilles Lächeln, das er immer dann zeigte, wenn er seiner Sache und seines Erfolges sicher war . . .

Dieses Lächeln verschwand auch nicht, als er im Haadquarter angekommen, seinem Konstabler Jeff Tresscot gegenüberstand und sich das von der Mordkommission vermutete Motiv der Tat am Regents-Row schildern ließ.

„Da gibt es nichts zu zweifeln, Chef! Einwandfrei Raubmord! Die Gattin des Toten erklärte, ihr Mann habe in einer Aktentasche einen Betrag von zehntausend Pfund bei sich gehabt. Und diese Tasche ist nicht aufgefunden worden . . .“

„Um so besser, Tresscot", antwortete der Kommissar zur Überraschung des Yard-Beamten.

Dieser schien sich über die sonderbare Bemerkung seines Chefs den Kopf zu zerbrechen. Dann merkte er plötzlich, daß er sich nur noch allein im Office befand.

Morry hatte den Raum verlassen. Er stand im Begriff, etwas zu erledigen, was keinen Aufschub duldete. Kommissar Shannertoon und Robberts sollten sich gewaltig wundrn. Daß aber auch er in wenigen Stunden schon sozusagen aus allen Wolken fallen würde, ahnte er in diesem Augenblick nicht.
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„Das hätten Sie nicht tun sollen, Mister Grangas. In Ihrer augenblicklichem Lage ziehen Sie sich damit nicht nur die gesamte Meute des Yard auf den Hals, wirklich! — Was ist jetzt zu tun?"

Die Stimme Leester Brighwards klang ernst. Mit durchfurchter Stirn sah er auf den Mann, der so gar nicht in diese Umgebung des Hafens von Poplar paßte. Alec Grangas Aufmachung stach sehr von dem Grau und Schmutz des Raumes ab, in dem sich die beiden Männer in diesem Moment aufhielten . . .

Dabei war Alec Gramgas Kleidung beileibe nicht mehr so fleckenlos wie am Mittag dieses Tages, als er den grauen Einreiher in seiner Wohnung angelegt und sich aufgemacht hatte, um seinen Plan durchzuführen.

Große Flecken an den Hosenbeinen und auch am Rock ließen erkennen, daß Alec Grangas im Laufe der letzten Stunden nicht allzu sehr auf seine Garderobe geachtet hatte. Besonders ein kleiner Riß oberhalb der rechten Rocktasche fiel auf. Und noch etwas hätte jeder aufmerksame Betrachter an Alec Grangas Rock sofort gesehen: Den etwa wie ein Dollarstück großen, rötlichen Fleck am linken Ärmel seines grauen Anzuges. — 

Wie konnte es geschehen, daß ein Mann wie Alec Grangas, der bisher peinlich auf die Sauberkeit seiner Garderobe geachtet hatte, in dieser Aufmachung vor dem ehemaligen Mixer des Belvaria-Hotels sitzen konnte?

Was war mit diesem Mann geschehen?

Gewiß! — Das stundenlange Suchen nach Leester Brighward hier in den Slums von London, den Slums mit all den schmutzigen Winkeln und Gassen, mit den zum größten Teil unsauberen und heruntergekommenen Kaschemmen und Spelunken, hatte dazu beigetragen, daß der graue Einreiher Alec Grangas einiges abbekam. Aber was hatte dieser rötliche Fleck an seinem Rock für eine Bewandtnis? Was war das? Blut? Das Blut des im Schauhaus des Headquarter liegenden John Gutwells?

War es das?

Noch wußte der über die Handlungsweise Alec Grangas leicht ärgerlich gewordene Leester Brighward nicht, was er auf den Vorschlag seines Gegenübers erwidern sollte, als Alec Grangas nun sagte:

„All devils, Brighward! — Wir kennen uns doch lange genug! Wenn Sie mitmachen, kann bei der Sache nichts schiefgehen. Sie kennen sich hier in dieser Gegend aus. Ich dagegen glaube zu wissen, wie man mit gewissen Leuten der Hautevolee umzugehen, hat. Also, schlagen Sie ein..."

Nur zögernd nahm Leester Brighward die ihm hingereichte Hand. Er besiegelte mit seinem Händedruck ein Abkommen, von dem er beim besten Willen noch nicht wußte, wie es ausgehen werde.

„Also, meinetwegen! — Es ist ja nicht mein Kopf, den ich hinhalten muß, wenn es schiefgeht“, knurrte der ehemalige Mixer, von dem Vorschlag Alec Grangas immer noch nicht ganz erbaut. Als er den festen Händedruck seines neuen Freundes spürte, wischte er alle bisherigen Bedenken fort. Er änderte auch sofort sein bisheriges Benehmen.

„All right, Mister Grangas! — Wenn ich mir die Angelegenheit jetzt richtig überlege, glaube ich auch, daß wir es schaffen werden. Allerdings müssen wir äußerst vorsichtig zu Werke gehen. Wenn erst die in Frage kommenden Leute auf uns aufmerksam werden, dann kann die Luft verdammt schnell bleihaltig werden. Sie müssen mir deshalb in die Hand versprechen, daß Sie allein niemals einen Streifzug hier unten in der Hafengegend unternehmen. Wenn ich nicht da bin, müssen Sie sich eben hier in dieser Bude die Zeit vertreiben..."

„Okay, Brighward!" Alec Grangas war einverstanden.

Noch über eine Stunde unterhielten sich die beiden Männer in der armseligen Bude am Recreation-Ground.

Einzelheiten ihres geplanten Unternehmens wurden besprochen. Immer wieder unterließ es der in diesen Dingen erfahrenere Leester Brighward nicht, Alec Grangas auf die Gefahren aufmerksam zu machen, in die sie sich nun begaben.

Doch der Gewarnte winkte nur lächelnd ab und meinte sarkastisch:

„Brighward! — Es bleibt mir ja nichts anderes übrig. Ich habe keine Lust, zu warten, bis man mich wieder in Haft nimmt. Ich habe daher vorerst die Brücken zu meinem bisherigen Leben abgebrochen. Ich muß jetzt sehen, wie ich das neue Leben meistern werde. Aber ich denke, mit Ihrer Hilfe wird es mir leichter fallen."

„Na schön! — Dann wollen wir gleich damit anfangen. Fahren wir erst einmal nach Kingsland und halten dort Augen und Ohren auf. Vielleicht ist uns das Glück hold, vielleicht können wir erfahren, wie dort die allgemeine Stimmung ist."

Sofort erhob sich Alec Grangas und wollte den Raum verlassen.

Brighward hielt ihn aber zurück. Seine Hand wies auf Alec Grangas Kleidung.

„Fellow!" meinte er scherzend.

„So können Sie nicht mitgehen. In diesem grauen Einreiher wirken Sie an meiner Seite zu auffällig."

Seine Stimme nahm unvermittelt einen ernsten Klang an, als er erklärend fortfuhr:

„Wir werden nämlich nach unserem Besuch in Kingsland höchstwahrscheinlich einige meiner lieben alten Freunde hier in der Hafengegend aufsuchen müssen. Sie haben allerhand Beziehungen und können uns vielleicht einiges Wissenswertes erzählen. Aber wenn Sie dort dann so elegant wie jetzt mit mir aufkreuzen, könnten einige etwas in die falsche Kehle bekommen. Eis ist darum schon besser, wenn Sie sich entschließen, in Zukunft etwas weniger sorgfältig gekleidet zu gehen."

Alec Grangas Blicke wanderten über den Anzug. Seine Augen zogen sich plötzlich zusammen, als er den roten Fleck auf dem Ärmel erblickte.

„Nun, wie ist es?" wurde er aus seinem Nachdenken gerissen.

So, als müsse er seine Gedanken aus dem Hirn verscheuchen, fuhr Grangas mit der Hand über die umwölkte Stirn. Nun war er wieder ganz bei der Sache.

„Sorry, Brighward! Können Sie mir einen anderen Anzug beschaffen? Ich möchte nämlich nicht erst in meine Wohnung zurück. Außerdem dürfte ich da auch nichts Passendes finden", fügte er schnell hinzu, als er Leester Brighwards fragenden Blick auf sich gerichtet sah.

Einen Augenblick überlegte der Gefragte, blinzelte dann Alec Grangas schräg von der Seite an und meinte grinsend:

„Wenn Sie nicht so lang wären, könnte ich Ihnen einen von mir..."

Mitten im Satz brach Leester Brighward ab. Schnell eilte er zu einem an der schrägen Wand stehenden Schrank und wühlte darin herum. Dann schien er das Gesuchte gefunden zu haben.

„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hier dieses Stück habe ich erst kürzlich reinigen lassen. Da es mir doch zu groß ist, habe ich es bisher noch nicht benutzt."

Während Alec Grangas seinen zwar etwas angeschmutzten aber dennoch eleganten Einreiher ablegte, kam es ihm vor, als streife er gleichzeitig mit dieser Handlung auch sein früheres Leben aus seinem Gedächtnis.

Seltsamerweise hielt ihn eine aufsteigende Wehmut nur wenige Augenblicke in ihrem Bann. Danach schien er ein anderer Mensch geworden zu sein. Mit einem schlecht gebügelten Anzug aus grobem Tuch angetan, stand er wenige Augenblicke später vor seinem neugewonnenen Freund.

„Brighward", sagte er, den Mann offen anblickend, „nun bin ich entschlossen, mit Ihnen einen Weg zu gehen, dessen Ende noch nicht abzusehen ist. Aber es ist mir ganz gleich, was kommen wird! Ich danke Ihnen schon jetzt, daß Sie mich nicht im Stich gelassen haben, hier ist meine Hand!"

„Nun werden Sie nur nicht sentimental, old boy!" Während Brighward einschlug, sagte er in aller Offenheit:

„Ich bin nur ein kleiner Gauner, der einen kläglichen Versuch hinter sich hat, das Leben auf der Sonnenseite zu verleben. Wie der Versuch geendet hat, wissen wir. Trotzdem, Alec, deine Freundschaft werde ich in jeder Lage zu schätzen wissen. So, wie ich dir vertraue, so kannst auch du mir vertrauen!"

Als sie bald darauf in die neblige Nacht hinaustraten, verschwanden sie wie zwei geisternde Schatten...
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Selbst das Licht des folgenden Tages schien sich ob der Ereignisse der vergangenen Nacht zu verbergen. Immer später wurde es mit dem Hell werden. Als schon die neunte Stunde überschritten war, lag die Stadt noch immer im Grau des Nebels. Auch die folgenden Stunden brachten keine Besserung der Wetterlage. Im Gegenteil Dichter und dichter brodelte sich die feuchte Masse zusammen. Gegen Mittag war es dann so weit, daß fast der gesamte Fahrzeugverkehr auf den Straßen Londons zum Erliegen kam.

Wer dennoch seinen Arbeitsplatz nach einem beängstigenden Gedränge in der Underground-Railway erreicht hatte und seiner Beschäftigung nachgehen wollte, mußte den Tag bei elektrischem Licht verbringen.

Aus allen Häusern der Weltstadt drangen gelbliche Lichtscheine. Menschen, die nicht unbedingt einem unaufschiebbaren Geschäft nachzugehen hatten, zogen es vor, diesen Tag in ihren Wohnungen zu verbringen. Dazu gehörte jedoch nicht Bill Skoopay. Es hielt ihn nicht länger in seinem Bau, einem büroähnlichen Verschlag an der großen Themseschleife bei Rotherhithe.

Schon seit den frühen Morgenstunden war er wie ein gereizter Stier in dem Lagerschuppen seiner Importfirma umhergelaufen. Seine Arbeiter gingen ihm aus dem Weg, sie kannten nur zu gut den Jähzorn ihres Brotgebers. Wenn er, so wie heute, mit eingezogenem Kopf und brutal vorgeschobenem Kinn in allen Ecken herumzuschnüffeln begann, war es Zeit, sich nicht sehen zu lassen, denn manch grobes Wort kam trotz der zerkauten schwarzen Zigarre aus dem Mund Bill Skoopays. Die meisten Lagerarbeiter konnten sich keinen rechten Vers auf die immer wieder wütend hervorgezischten Worte machen: 

„Verdammt! Die ganze Geschichte fällt, ins Wasser!"

Bill Skoopay führte schon seit Stunden solche Selbstgespräche. Sein ganzes Denken war offenbar auf einen Punkt gerichtet.

Ihn beschäftigte die Sorge, wie er diesem aufgeblasenen Besitzer des Belvaria-Hotels, diesem Samuel Barrone, sozusagen das Genick brechen könne. Was mußte er noch anstellen, um das Grundstück in Kingsland in seinen Besitz zu bringen? Well, Bill Skoopay lag das Belvaria-Hotel im Sinn. Dieses in seine Hände zu bekommen, war augenblicklich sein ganzes Sinnen und Trachten.

Warum ein Mann wie Bill Skoopay so sehr auf das Hotel in Kingsland erpicht war, ist schnell erklärt. 

Nicht etwa die gewiß nicht zu unterschätzenden Einnahmen, die jetzt in die Tasche Samuel Barrones flössen, waren die eigentliche Triebfeder für den Mann aus Rotherhithe! — Oh, nein! — Bill Skoopay gedachte, eine besondere Ware in den Räumen des Hotels an den Mann zu bringen. Eine Ware, die er seit Monaten schon auf dunklen Wegen von einer gerissenen Schmugglerorganisation bezog. Die kleinen Päckchen mit weniger als einem Gramm Inhalt des von vielen Leuten begehrten Pulvers wollte er in einem eigenen, der Öffentlichkeit zugänglichen Haus vertreiben! Das mußte, dachte er, ein Geschäft werden, das sich für ihn prächtig lohnen würde.

Seine augenblickliche Position als kleiner Zwischenhändler würde damit beendet. — Hatte er erst einmal eine eigene Absatz-Organisation, noch dazu eine unauffällige im Belvaria-Hotel, dann würde dieses ,Nebengeschäft' erst richtig florieren.

Schon seit langem verfolgte Bill Skoopay den Plan eines Selbstvertriebes von Rauschgift. Bei seinen gelegentlichen Informationsreisen durch die Londoner Bars und Nachtclubs war er zufälig vor knapp sechs Monaten in das Belvaria-Hotel von Kingsland gekommen.

Die Atmosphäre dieses Hauses und das dort verkehrende internationale Publikum gab den Rahmen ab, den er für sein beabsichtigtes, lichtscheues Unternehmen brauchte.

Sofort beschloß er, das Haus irgendwie zu erwerben. Doch bei Mister Barrone stieß er auf Ablehnung seines Kaufangebotes. Da war also offenbar nichts zu machen!

Schon sah er sich nach einem gleichartigen Haus um, als etwas eintrat, was er in seinen kühnsten Träumen nicht erhofft hatte. Durch einen Mittelsmann, einen undurchsichtigen Businessman seiner eigenen Art, brachte er in Erfahrung, daß der Besitzer des Hotels, eben jener Samuel Barrone, durch irgendeinen Umstand in finanzielle Schwierigkeiten geraten war. Sogleich bot er sich an — nicht ohne den Hintergedanken, das Hotel vielleicht doch noch an sich bringen zu können — Mister Barone das von ihm benötigte Geld als Halbjahres-Kredit vorzustrecken.

Als Samuel Barrone den Schuldschein unterzeichnet und die zehntausend ausgehändigt erhalten hatte, ließ Bill Skoopay nichts unversucht, um den Hotelier noch tiefer in seine Schuld zu bringen. Während er in der Folgezeit heimlich gegen das Hotel und seinen Besitzer wühlte, trat er Samuel Barrone gegenüber als großzügiger Finanzier auf. Jedenfalls solange, bis ihm Samuel Barrone in aller Deutlichkeit zu verstehen gab, was er über ihn und seine Geschäftsmethoden dachte.

Von Stund an änderte Bill Skoopay sein Verhalten gegenüber dem Hotelier. Er war nun nicht mehr der hilfsbereite, faire Vertragspartner, sondern wie ein mit ausgestreckten Krallen auf seine schon fast sichere Beute wartender Aasgeier.

Noch gestern Abend hatte er es Samuel Barrone erneut gezeigt, daß er sich schon insgeheim als neuer Besitzer betrachtete.

Well! — Das war am gestrigen Abend gewesen.

Aber wie sah die Angelegenheit heute aus? Was hatte sich in der Zwischenzeit zugetragen? Bill Skoopays Grimm gegen seine eigene Voreiligkeit, diesem Samuel Barrone die eigenen Absichten vorzeitig preisgegeben zu haben, steigerte sich an diesem Morgen geradezu zur Raserei.

Sein ganzer Plan fiel in dem Augenblick ins Wasser, wo Samuel Barrone die zehntausend Pfund Sterling bis zum Wochenende auftrieb und sie ihm bei seinem nächsten Besuch im Belvaria-Hotel auf den Tisch legte. Dann war es aus und vorbei!

Bis zu dieser Feststellung war Bill Skoopay gekommen, als er schnaufend zu dem in seinem Büro stehenden Schrank lief. Krachend flog die Tür auf und mit hastenden Händen ergriff er Hut und Mantel. Zwei Minuten danach trat er in den nebligen Tag hinaus und starrte, mit einem Ruck stehenbleibend, in den wogenden Dunst. Was ist jetzt also zu tun? überlegte er und steckte sich nachdenklich eine neue schwarze Zigarre zwischen die Lippen.

Wieder begannen seine Gedanken um das Belvaria-Hotel zu kreisen: John Gutwell war tot! An wen würde sich Samuel Barrone nun wenden, um die zehntausend aufzutreiben? Es gab genügend Geldinstitute, denen Samuel Barrones Besitz Sicherheit genug war, um ihm einen Betrag von zehntausend Pfund Sterling kurzfristig als Darlehen zu geben. Wie konnte er es anstellen, daß die Gefahr eines Vertragsabschlusses zwischen Samuel Barrone und einem Finanzier vermieden wurde?

Lange überlegte Bill Skoopay. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, Samuel Barrone für sieben Tage bis zum Fälligkeitstag der Forderung irgendwie auszuschalten? Er mußte es Samuel Barrone bloß unmöglich machen, während dieser Zeit doch noch den erforderlichen Betrag für sich aufzutreiben! Aber wie? Wieder wanderte die Zigarre in seinem Munde von einem Winkel zum anderen. Der Gauner plante eine Gemeinheit. Plötzlich verzog sich Bill Skoopays Gesicht zu einem zufriedenen Grinsen. Er setzte seine unförmige Gestalt in Bewegung.

Als er auf sein Fahrzeug zugesteuert war, dann zwei, drei Sekunden davor stehenblieb und sich schließlich zu Fuß auf den Weg machte, war ein Plan entworfen, der in seiner Art und in der vorgesehenen Ausführung gemein und niederträchtig war. 
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„Himmel!" schrie Bill Skoopay eine gute Stunde später die beiden vor ihm hockenden Männer an.

„Wie oft soll ich es euch noch sagen? — Die ganze Sache dürfte wohl das harmloseste Ding sein, das ihr beiden in eurem Leben bisher gedreht habt!"

Die letzten Worte Bill Skoopays waren nicht einmal übertrieben. Denn wenn man die beiden Slumrobber neben Bill Skoopay genau betrachtete, dann konnte man sich nicht des Eindrucks erwehren, hier zwei Menschen zu sehen, die keinen anderen als den Teufel persönlich ihren Verbündeten nannten.

Salk Flenker und Jo Siskin gehörten zu der Sorte Ganoven, die für jede krumme Sache zu haben sind. Ihr jeweiliger Auftraggeber brauchte nur auf ihre finanzielle Forderung einzugehen — und schon war für diese beiden Gangster die Angelegenheit so gut wie erledigt.

Nicht ohne Grund hatte Bill Skoopay dieses saubere Paar mit seiner mehr als bewegten Vergangenheit in seinem Unterschlupf am Lime-Kiln-Dock aufgesucht. Er benötigte sie für sein unaufschiebbares Vorhaben, bei dem er persönlich nicht in Erscheinung treten durfte. Die Sache mußte so vonstatten gehen, daß auch nicht der geringste Verdacht auf ihn fallen konnte.

Sein Plan war folgender: Samuel Barrone sollte für den Reist der Woche ausgeschaltet werden. Das hieß mit anderen Worten, er durfte keine Gelegenheit mehr haben, mit anderen Personen wegen der Aufnahme von Kreditverhandlungen in Verbindung zu treten.

Aus diesem Grunde sollten Salk Flenker und Jo Siskin diesen Samuel Barrone aus seiner Wohnung locken und ihn an einem sicheren Ort festsetzen. War dies geschehen, dann wollte Skoopay sich am Telefon als Barrone ausgeben und sagen, daß er sich auf dem Bahnhof befinde, um für mehrere Tage zu verreisen. Hierdurch würde er jeglichen Verdacht bei den Hotelangestellten ausschalten.

Gegenüber Samuel Barrone sollten dagegen die beiden Gangster den Eindruck erwecken, seine Entführung erfolge, um ihn zu erpressen. Um die Sache ganz echt wirken zu lassen, sollten Salk Flenker und Jo Siskin den Hotelier ein- oder auch zweimal täglich in die Kur nehmen. Hierbei sollten sie deutlich zu erkennen geben, daß Samuel Barrones unfreiwillige Gefangenschaft in dem Augenblicke beendet sei, in dem sie das von ihm geforderte Lösegeld in Händen hätten.

Da Samuel Barrone niemals ein Lösegeld in der geforderten Höhe von fünf- oder zehntausend Pfund zahlen konnte, war das ein Grund mehr, ihn noch einige Tage länger gefangenzuhalten. Niemals würde Samuel Barrone der Verdacht kommen, Bill Skoopay habe diese Entführung inszeniert, um ihm nach seiner Freilassung mit oder ohne Zahlung eines Lösegeldes den Schuldschein zu präsentieren. Außerdem würde Barrone später kein Mensch das Märchen abnehmen, er sei gewaltsam entführt worden. Denn selbst, wenn er einen Hilfebrief absenden könnte, würde dieses Schreiben nur bis in Skoopays Hände kommen, und nicht weiter! Alles Ausflüchte! würde man sagen, aber ihm, Bill Skoopay, keine Schwierigkeiten machen.

Er sah sich bereits im Geist als Besitzer des Belvaria-Hotels. Er war daher durch den Nebel von Rotherhithe hierher zum Lime-Kiln-Dock gewandert, hatte die Subjekte gefunden, die für ihn zu „handy-men" werden sollten. Doch so einfach, wie Bill Skoopay sich die Vereinbarung mit diesen Burschen vorgestellt hatte, ging es nun doch nicht. Obwohl er den Gangstern schon einmal alle Einzelheiten seines Vorhabens klargemacht hatte, schienen sie doch wenig Interesse für sein Vorhaben aufzubringen. Jedenfalls zeigten sie sich nicht sonderlich von seinem Vorschlag begeistert. Ruhig, wie unbeteiligt, hockten Salk Flenker und Jo Siskin vor dem langsam im Gesicht rot anlaufenden Bill Skoopay.

„Was soll euer dummes Schweigen bedeuten?" fuhr Bill Skoopay die beiden an.

„Nehmt ihr nun mein Angebot an — oder nicht?"

Stille trat nach diesen Worten zwischen ihnen ein. Bill Skoopay fühlte sein Blut in den Schläfen pochen. Seine Hände ballten sich unter dem wackligen Tisch zu Fäusten. Von der Reaktion dieser beiden Slumrobber hing es ab, ob sein Wunsch sich erfüllen würde oder nicht. Lehnten sie ab, dann war er wieder da angelangt, wo er sich vor über einer Stunde bereits befunden hatte. Dann stand er wieder allein mit seinem Unternehmen da, zu dem er aber ausführende Männer benötigte. Außerdem war wertvolle Zeit vergangen. Zeit, die für ihn von ausschlaggebender Bedeutung sein konnte.

Nervös trommelte er mit seiner rechten Faust auf seinem Knie herum. Während er gespannt auf die Beantwortung seiner Frage wartete, rollte die in seinem Mund bereits erkaltete Zigarre ruhelos im Kreise. Das Knurren Jo Siskins ließ ihn den Atem anhalten. Langsam wendete sich der kahle Kopf des Gangsters zu seinem Komplicen hin. Kurz verständigten sich die beiden mit den Augen. Und als der Totenschädel Jo Siskins herumfuhr und der Verbrecher Bill Skoopay ansah, lag ein gemeines Grinsen auf seinem Gesicht.

Seine Stimme klang hohl, als er sagte: „Skoopay, wir haben es uns überlegt!"

„Also macht ihr die Sache?' stieß der Angesprochene heiser hervor.

Doch nur ein meckerndes Geräusch war zunächst die Antwort der beiden Gangster.

„Wir haben uns nur entschlossen, den Coup noch einmal zu besprechen. Ob wir das Ding drehen werden, liegt dann ganz bei dir. — Fangen wir also beim Hauptthema an", ließ sich nun Salk Flenker vernehmen.

Aufhorchend blickte Bill Skoopay in die verschlagenen Augen der Slumrobber. — Was nun kommen würde, konnte er sich schon denken. Schnell dachte er noch einmal den Höchstpreis, den er für die ,Gefälligkeit' den beiden Verbrechern würde zahlen können. Denn es war ihm völlig klar, warum die beiden ihn so lange zappeln ließen. Einzig und allein die Höhe des Gaunerlohnes war es, das sie noch zögern ließ, seinen Vorschlag anzunehmen. Salk Flenkers Worte bestätigten Skoopays Annahme.

„Was sagtest du? Wieviel ist dir die Sache wert?" Der Gangster spielte den Nachdenklichen und sah Bill Skoopay mit schräggestelltem Kopf lauernd an.

„Fünfzig Pfund für jeden von euch", wiederholte Bill Skoopay noch einmal. Er hatte am Anfang ihrer Unterhaltung bereits diesen Betrag genannt.

„Jo, hast du das gehört?" fragte Salk Flenker meckernd seinen Komplicen und warf Bill Skoopay einen verächtlichen Blick zu.

Gefährlich leise werdend, fügte er hinzu: „Skoopay! — Du glaubst doch wohl nicht im Traum daran, daß wir uns mit einem derartig lächerlichen Betrag abspeisen lassen? — Wenn wir diesen Barrone hochgehen lassen sollen, dann mußt du schon etwas tiefer in deinen verdammten Geldsack greifen!"

„All right! — Also siebzig", verlegte sich Skoopay unvermittelt aufs Feilschen.

Aber auch damit schienen sich die Slumrobber noch nicht zufrieden zu geben.

„Hör zu, du Geizkragen", polterte der Kahlköpfige los. „Was denkst du wohl, was uns dein Auftrag einbringen wird, wenn wir das Pech haben sollten und den Greifern in die Hände fallen?"

Ohne erst den Gefragten zu Worte kommen zu lassen, gab Jo Siskin sich selbst die Antwort auf diese Frage: „Heh? — Fünfzehn Jährchen sind das wenigste, was die Geschworenen für Erpressung und Kidnapping geben! Mach also fix ein besseres Angebot — sonst kannst du die Geschichte selbst erledigen."

Bill Skoopay mußte einseihen, daß er so nicht weiterkam. Er mußte, wohl oder übel, noch einige Pfund Sterling mehr springen lassen, wollte er die beiden Burschen weiter bei guter Laune halten. Er sagte grimmig:

„Mein letztes Wort, hundert Pfund für jeden von euch! Das ist aber auch das Äußerste, was ihr aus mir herauspressen könnt. — Einverstanden?"

In seinem Groll bemerkte er in diesem Augenblick nicht das spöttische Aufblitzen in den verschlagenen Augen der beiden Gangster. Sie hatten selbst nicht daran geglaubt, daß sich Bill Skoopay so schnell um den Finger wickeln ließ.

Nun aber hatte er eine Summe geboten, für die es sich für sie schon lohnte.

Im stillen über Bill Skoopay lächelnd, nahmen sie seinen Auftrag an:

„Okay! — Dieses Thema wäre erledigt!"

Der Kahlköpfige mußte an sich halten, um nicht seine wahren Gedanken über Bill Skoopay zu verraten. Seinen Komplicen Salk Flenker unauffällig mit einem Auge anblinzelnd, kam er jetzt auf die Ausführung des Unternehmens zu sprechen. Keine zehn Minuten vergingen, und das Gangstertrio hatte sich dahingehend geeinigt, daß sie noch in dieser Stunde aufbrechen und Samuel Barrone aus seinem Haus holen wollten. Für die Dauer seines unfreiwilligen Fernseins von seinem Hotel sollte Samuel Barrone hier am Lime-Kiln-Dock in einem schon seit Jahren unbenutzten Getreidespeicher, unweit ihres eigenen Fuchsbaues, festgesetzt werden.

Jeweils einer von ihnen würde die Überwachung des Gefangenen übernehmen. Ein Entweichen Samuel Barrones war nach ihrem Plan ausgeschlossen. Dennoch blieb eine Frage vorerst offen: Wie sollte Samuel Barrone von Kingsland zum Lime-Kiln-Dock gebracht werden?

Eine kurze Pause war nach dem Auftauchen dieser Frage zwischen den Gangstern eingetreten. Salk Flenker und Jo Siskin konnten schließlich das Opfer nicht einfach zwischen sich nehmen und es an diesem zwar stark nebligen, aber schließlich doch hellen Tage nach hier schleifen. Das war ausgeschlossen. Das ging einfach nicht!

Da die Underground-Railway für einen derartigen Transport ebenfalls nicht in Frage kam, blieb als einziges Transportmittel für diesen Zweck nur ein Kraftfahrzeug übrig.

Aber woher ein passendes Auto nehmen?

Ein Auto stehlen! Das war und blieb die einzige Möglichkeit für die beiden Slumrobber, um die Entführung Samuel Barrones durchzuführen und die je hundert Pfund dafür einzukassieren.

„Well! Bei diesem Wetter stehen genügend Wagen in den Straßen herum! Wir können uns den geeignetsten für unseren Zweck sogar auswählen", lachte der Kahlköpfige seinen Komplicen an, in dem er ihm kräftig auf die Schulter klopfte. Sie rüsteten zum Aufbruch.

Wenig später traten am Lime-Kiln-Dock drei Gestalten in den feuchten Nebel hinaus und raunten sich noch einige Worte zu. Als sich

Bill Skoopay von seinen Handlangern getrennt hatte, strebten diese der nahegelegenen Trinidad-Station der Underground-Railway zu. Mit dem Diebstahl des Fahrzeuges hatten sie noch Zeit. Warum sollten sie sich auch schon jetzt damit in dem dichten Nebel abmühen? — Auch in Kingsland standen genug fahrbereite Wagen und warteten beinahe nur darauf, von ihnen in Betrieb gesetzt zu werden.

Bill Skoopay schien es plötzlich nicht mehr so eilig zu haben. Gemächlich wanderte er nun durch den unfreundlichen Tag. Auf seinem, schwammigen Gesicht lag ein triumphierendes Grinsen. Sein sehnlicher Wunsch schien auf dem Wege der Erfüllung zu sein.

 

*

 

Doch unergründlich sind die Wege des Schicksals ... Weder Samuel Barrone noch sein niederträchtiger Widersacher ahnten, was ihnen die Zukunft noch bringen würde.

Zunächst war es Samuel Barrone, über dessen Haupt sich unheilverkündende Wolken zusammenschoben . . .

War es eine Art geheimnisvoller Vorahnung oder war es die trostlose Wetterlage, die ihn psychisch so stark bedrückte? Seit den Morgenstunden hatte sich Samuel Barrone in seinem Büro verkrochen. Seine Stirn war von tiefen Balten durchfurcht, und während seine Augen unruhig hin- und herliefen, fühlte er sich an den Gliedern fast wie gelähmt. Seit mehreren Stunden schon hockte er hinter seinem Schreibtisch und rührte sich nicht.

Sein Geist war aber hellwach. Immer und immer wieder kreisten seine Gedanken um einen Pol: Wie kann ich es anstellen, daß das Belvaria-Hotel fest in meinem alleinigen Besitz verbleibt? Er wußte genau, daß das Fundament seines Geschäftes seit Monaten schon nicht mehr standhaft allen Anstürmen trotzen konnte, so wie es zuvor der Fall gewesen war. Viel hatte sich in der letzten Zeit ereignet. Da war diese verdammte Umsatzkrise gekommen, die ihn gezwungen hatte, einen hohen Kredit auf sein Unternehmen aufzunehmen. Nun, die zehntausend Pfund Sterling, die er diesem Bill Skoopay schuldete, diesem Aasgeier und schleimigen Geschäftemacher, hatten sein Hotel nicht ausreichend sanieren können. Noch einen weiteren Kredit hatte er aufnehmen müssen. Frank Surtoos, ein weiterer Gläubiger, war zwar nicht ganz von der Sorte dieses Bill Skoopay. —

Er gehörte allem Anschein nach wohl zu der Kategorie eines John Gutwell... Doch dieser war tot, leider. An diesem Punkt rissen Samuel Barrones Überlegungen regelmäßig plötzlich ab.  Minutenlang war es dann, als sei in seinem Hirn nur ein leerer Raum.

Wie ausgehöhlt und ohne irgendwelche Empfindungen saß er in seinem Sessel und starrte auf die vor ihm liegende Zeitungsnotiz, die die letzten nach Redaktionsschluß noch eingetroffenen Meldungen über den Mord an John Gutwell gebracht hatte.

Es dauerte Minuten, bis Samuel Barrone wieder an sich selbst und seine augenblickliche geschäftliche Lage denken konnte. Da er so sehr mit sich selbst beschäftigt war, achtete er nicht auf die bis in sein Büro dringenden Geräusche. Er kümmerte sich nicht einmal daraum, als das auf seinem Schreibtisch stehende Telefon zu läuten begann. Ihm fiel es darum auch nicht auf, daß diese Klingel des Fernsprechers innerhalb der letzten zehn Minuten viermal läutete. Welche Bewandtnis es mit diesen kurz aufeinander folgenden Anrufen hatte, erfuhr er erst, als es für ihn bereits zu spät war.

Keinem anderen Zweck dienten diese Anrufe, als die beiden Gangster Salk Flenker und Jo Siskin davon zu überzeugen, daß sich ihr Opfer auch in seinem Büro befand. — Sie hatten sich zu diesen Anrufen entschlossen, nachdem sie sich mit den Örtlichkeiten des Hotels vertraut gemacht und festgestellt hatten, daß sich Samuel Barrones Büro gleich neben dem Hintereingang des Hotels befand. Für sie war dies eine angenehme Überraschung, denn dadurch wurde ihr Vorhaben beträchtlich erleichtert.

Brummend hatten sie es nach dem vierten Versuch, den Hotelier zu sprechen, aufgegeben! Sie machten sich nun daran, den Hintereingang, oder vielmehr, das danebenliegende Fenster, näher in Augenschein zu nehmen. Geräuschlos und unheimlich wie zwei Wildkatzen schaben sie sich durch den Nebel an die Hinterfront des Hotels heran. Ihr Gehör war aufs Höchste angespannt; mit ihren Blicken versuchten sie eine ihnen vielleicht drohende Gefahr vorzeitig auszumachen.

Ungehindert kamen sie bis zu dem Bürofenster Samuel Barrones.

Ein gelblicher Lichtschein fiel nach draußen. Jo Siskin drückte seine Nase gegen das feuchte Scheibenglas. Mehrere Sekunden hielten die beiden Slumrobber den Atem an. Dann zischte der Kahlköpfige kaum vernehmbar: „Goddam, der Kerl ist in seinem Büro. Er hängt auf dem Stuhl und schläft."

„Ist sonst noch jemand im Raum?" wollte Salk Flenker wissen.

Er hatte, während Jo Siskin den Raum musterte, die Hintertür des Hotels im Auge behalten. Jetzt sah er seinen Kumpanen erneut die Nase gegen die Scheibe drücken. — Es dauerte einige Zeit, bis er Antwort erhielt. Jo Siskin hatte es nicht leicht, den gesamten Raum schnell mit einem Blick zu übersehen. Ein großer Teil des Fensters war durch den Temperaturunterschied bei der starken Außenfeuchtigkeit beschlagen. Jo Siskin hatte nur durch einen schmalen Streifen eines am Fenster heruntergelaufenen Wassertropfens die Möglichkeit, das Innere des Raumes zu überblicken. Doch dann hatte Jo Siskin sich davon überzeugt, daß Samuel Barrone sich allein in seinem Büro aufhielt. Er raunte seinem Komplicen zu:

„Vorwärts, Salk! Kassieren wir ihn ein! Der Bursche ist wirklich ganz allein im Raum!"

Stumm nickte der Angesprochene. Schon lag seine Hand auf dem Türgriff der Hintertür. Leicht gab sie dem Druck des Gangsters nach. Ein langer Gang tat sich vor ihnen auf. Lautlos schlichen sich die beiden Gangster bis zu der Tür mit der auf weichem Milchglas befindlichen Aufschrift „Office".

Noch einmal verhielten sie lauschend. Nichts! Kein Laut, nicht einmal der Atem eines Menschen war zu hören. Nur weitentferntes Gemurmel aus den Hotelräumen drang schwach zu ihnen herüber. Der heimtückische Schlag gegen Samuel Barrone konnte geführt werden, —

Mit einem Kopfnicken gab der größere und auch stärkere Gangster Jo Siskin seinem Komplicen das Zeichen zum Eindringen in das Büro. Der Türgriff neigte sich nieder, Zoll für Zoll bewegte sich die Tür in ihren Angeln. Zuerst erschien der Schädel des Kahlköpfigen in dem Türspalt. Langsam folgte seine rechte Schulter. Zuletzt kam seine mit einer Parabellum-Pistole bewaffnete Hand zum Vorschein...

„Für alle Fälle!" hatte Jo Siskin auf der Fahrt vom Lime-Kiln-Dock nach Kingsland seinem Komplicen gesagt, als sie sich über die Durchführung des Überfalls auf Samuel Barrone unterhielten und sich einig wurden, den Hotelier mit einem Schlag über den Kopf zu betäuben. Jetzt sollte die Parabellum-Pistole auf den Hinterkopf des ahnungslos in seinem Sessel sitzenden Samuel Barrones niedersausen...

Drei Schritte trennten den Kahlköpfigen noch von seinem seitlich von ihm sitzenden Opfer. Noch immer hatte Barrone den neben ihm auftauchenden Schatten nicht wahrgenommen. Jo Siskins vorsichtig tastende Füße glitten über den Boden. Seine Hand zuckte hoch . . .

In diesem Augenblick warf Samuel Barrone mit einem gemurmelten Laut seinen Kopf herum. Seine Sinne schienen nicht sofort die Lage zu erfassen. Weit öffneten sich seine Augen; gleichzeitig fiel sein Unterkiefer herunter. Nun hatte er begriffen...

Es war zu spät!

Jo Siskins Faust mit der Pistole sauste hernieder. Barrones Lippen wollten einen Hilferuf ausstoßen, aber es wurde nur ein gurgelnder Laut. Wie ein schwarzes Tuch breitete es sich vor seinen Augen aus. Ihn umfing eine tiefe Ohnmacht.

„Schau nach, ob die Luft draußen rein ist!" flüsterte der Kahlköpfige seinem Komplicen zu, während er den wie leblos im Sessel hängenden Hotelier ergriff und ihn mit einem einzigen Ruck über seine Schulter warf.

„Alles okay, Jo!" Der Gang vor der Tür war leer.

Mit dem gewiß nicht leichten Hotelier auf dem Rücken, eilte Jo Siskin aus dem Büro. Salk Flenker dagegen sicherte den Fluchtweg durch die Hintertür des Belvaria-Hotels. Nur einige Yard weit schleppte Jo Siskin seine Last im dichten Nebel allein.

Dann griff auch Salk Flenker zu. Gemeinsam trugen sie den Ohnmächtigen in den nur wenige Schritte hinter dem Hotel abgestellten Wagen, den sie zuvor gestohlen hatten.

Schon rollte der Wagen davon. Bisher hatte alles bei diesem gemeinen Unternehmen der Slumrobber wie am Schnürchen geklappt. Nun hieß es nur noch, das gestohlene Fahrzeug sicher nach Limehouse und zum Lime- Kiln-Dock zu bringen.

Doch auch das machte diesen beiden Hartgesottenen nicht das geringste aus. Wenn auch im Schritttempo, so doch unbeirrbar sicher, steuerte Salk Flenker den Wagen durch dichten Nebel zum Lime-Kiln-Dock.

Später fand man das gestohlene Auto herrenlos an einer Straßenecke am Regents-Canal- Dock auf. Das Unternehmen war somit glatt und reibungslos verlaufen.
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Nach Alec Grangas unvermuteter Festnahme nach der Landung auf dem Londoner Flughafen durch zwei Beamte des Yard war im Leben Beatrix Halders eine wesentliche Veränderung erfolgt. Nur selten noch sah man die Stewardeß der Comet IV wie vor diesen sich überstürzenden Ereignissen lächeln.

Selbst die aufmunternden Worte Bobby Talfords, der sich fest zu seinem Freund und einstigen Vorgesetzten bekannte, vermochten die Frau nicht aufzumuntern. Es war aber keineswegs so, daß Beatrix Halders in der Ausführung ihres Dienstes zu rügen war. Nein, im Gegenteil! Das junge Mädchen erfüllte, genau wie früher, pflichtbewußt ihre Aufgaben. Nur, und das verstand Bobby Talford nur zu gut — auf ihren Zügen lag eine tiefe Niedergeschlagenheit; sie machte einen melancholischen Eindruck.

Bobby Talford wäre nicht ein wirklicher Freund Alec Grangas gewesen, hätte er dieses nicht durch Taten zu beweisen versucht. Er saß jede freie Minute, die ihm sein verantwortungsvoller Posten als derzeitiger Kommandant der Maschine auf seinem ersten Alleinflug über den Atlantik ließ, bei Beatrix Haiders und wälzte mit ihr die Probleme, die beide so bedrückten. Er befand sich auch jetzt in dem kleinen Reich der Stewardeß und blickte besorgt auf sie.

„Noch eine gute halbe Stunde, und wir können vor London zur Landung ansetzen", brach er das seit einiger Zeit schon herrschende Schweigen.

Dabei blickte er auf seinen Chronometer, um sich von der Richtigkeit seiner Worte zu überzeugen. Bestätigend nickte er mit dem Kopf, zog aber gleichzeitig seine Stirn in Falten.

„Vorausgesetzt", fuhr er dann leise fort, „das Wetter erlaubt uns ein Niedergehen auf dem Londoner Platz."

Erschreckt über diese Mitteilung zog Beatrix Halders hörbar die Luft ein. Ihre Lider begannen nervös zu flackern. Benommen klang ihre Frage:

„Welchen Platz müßten wir im Falle eines uns gegebenen QBI als Ausweichhafen anfliegen?"

Er schalt sich selbst wegen seiner Worte, die eines Greenhorn auf dem Gebiete der Fliegerei würdig gewesen wären, und versuchte seine eben gemachte Bemerkung abzuschwächen.

„Ach, das ist Unsinn, was ich eben gesagt habe. — Wenn uns die Bodenstelle bis jetzt, dreißig Minuten vor der Landung, noch keine Kursänderung gefunkt hat, wird es dabei bleiben, daß wir in London landen können. Wenn das nicht der Fall wäre, wüßten wir es natürlich schon. Also keine Sorge! Was wir besprochen haben, werden wir sofort nach der Landung durchführen."

„Thanks, Bobby, daß Sie mich nicht im Stich lassen, wie es die anderen zum größten Teil getan haben. — Ich würde vor Angst fast vergehen, sollte ich allein zum Headquarter des Yard gehen und mich dort erkundigen müssen, wie es um Alec und diese unselige Sache nun steht."

„Nun hören Sie mal", spielte Bobby Talford den Gekränkten; „was denken Sie eigentlich von mir! — Wenn ich die Absicht habe, mit Ihnen in die Höhle des Löwen zu gehen, dann geschieht das nicht nur darum,, weil ich Sie begleiten möchte. Ich bin auch neugierig zu erfahren, wie e:s um meinen alten Freund Alec steht und was ich vielleicht für ihn tun kann! Also, auch deswegen will ich das Headquarter aufsuchen.

Ein dankbarer Blick für Bobby Talford war ihr Dank für seine Worte, die aufrichtig und ehrlich gemeint waren.

Da diese beiden Freunde Alec Grangas zu dieser Zeit nicht wissen konnten, was sich alles während ihrer Abwesenheit in London und um Alec Grangas zugetragen hatte, führten sie dieses Gespräch, das von den Tatsachen schon weit überholt war. 

Sie gedachten, einem vermeintlich noch inhaftierten Alec Grangas ihren Glauben an seine Unschuld zu bekunden; sie ahnten nicht, daß dieser Mann gar nicht mehr in Haft gehalten wurde. Sie konnten nicht wissen, daß einige Männer nur zu gern gewußt hätten, wo sich dieser Alec Grangas zur Stunde aufhielt. Auch diese beiden Menschen sollten es bald erfahren...

Aufatmend brachte Bobby Talford nach seinem ersten Transatlantikflug als Kommandant die schwere Maschine vor dem Fluggebäude zum Stehen. Schon vor Betreten des Kommandogebäudes erfuhr er von einem BAA- Angehörigen, daß er nicht früher hätte zurückkommen dürfen, denn noch vor drei Stunden habe London unter einer dichten Nebeldecke gelegen. In Unkenntnis der Freundschaft, die Beatrix Halders mit Alec Grangas verband, plauderte der Mann die neuesten Ereignisse in diesem Fall aus!

„Well!" beendete er seine Erzählung, nachdem er die letzten Ereignisse und den Mord an John Gutwell geschildert hatte.

„Es ist eine Schande für unsere Gesellschaft, daß wiederum unser Mann verdächtigt und auch gesucht wird, der kaum zwölf Stunden zuvor auf freien Fuß gesetzt worden war.“

„Moment mal", wurde Bobby Talford plötzlich hellhörig. „Was erzählen Sie da?“

Sein Gesicht verdüsterte sich, und ohne auf die Stewardeß neben sich zu achten, stieß er böse hervor: „Sie meinen doch nicht etwa Alec Grangas? Mann, machen Sie nicht so komische Andeutungen!" fauchte er los.

Die Stewardeß leicht an der Schulter fassend, sagte er, sie fortziehend: „Achten Sie nicht auf dieses dumme Gewäsch! Es gibt doch immer wieder unbedachte und vorlaute Zungen, die..."

„Lassen Sie nur", wehrte sie den gutgemeinten Rat Bobby Talfords ab.

Ihr bereits blasses Gesicht war um eine weitere Nuance bleicher geworden. Ihre Lippen begannen zu zittern, als sie sich nun an den immer noch vor ihnen stehenden Mann wandte und mit bebender Stimme fragte:

„Meinen Sie Mister Grangas? Ist das der Mann, von dem Sie soeben sprachen?"

„Yes, Miß Halders!" kam augenblicklich die Antwort des Mannes, und zwar in einem Ton, aus dem unverhohlene Verachtung klang.

Beatrix Halders fühlte, wie eine heiße Welle in ihr Gesicht stieg. Für einen kurzen Moment wurde es ihr schwarz vor Augen. Ihre Beine schienen ihr den Dienst versagen zu wollen. Mit aller Gewalt riß sie sich zusammen und überwand mühsam die sie befallende Schwäche. Mit verhältnismäßig fester Stimme wandte sie sich erneut an den Mann:

„Sagten Sie nicht soeben, Mister Grangas sei aus der Haft entlassen worden?"

Ihre Gedanken beschäftigten sich während dieser Worte mit der Frage: Wenn Alec Grangas wieder frei ist, dann kann dieses doch nur bedeuten, daß er mit der ganzen Sache nicht das geringste zu tun gehabt hat. — Warum würde sich Scotland Yard sonst zu dieser Maßnahme entschlossen haben?

Sie fühlte bei diesem Gedanken eine spürbare Erleichterung. Immer wieder sagte sie sich: Ich spüre es, Alec ist unschuldig! Die folgenden Worte des Mannes waren aber nicht dazu angetan, ihren Glaube,n an Alec Grangas zu festigen.

„Well!" Sie vernahm nur wie aus weiter Ferne die Ansichten, die der Mann über Alec Grangas vorbrachte: „Aber das war wohl einer der größten Fehler, den die sonst unfehlbare Mordkommission des Yard gemacht hat. Wäre Grangas da geblieben, wo er sich zuvor befunden hatte, wäre jener zweite Mord wohl nicht verübt worden. Grangas ist offenbar so gerissen, daß er selbst Scotland Yard hinters Licht zu führen versteht. Wirklich, ich wünsche mir im Interesse der allgemeinen Sicherheit nur, daß dieser Manm isach recht bald wieder dort befinden wird, wo er hin..."

„Schweigen Sie!" Bobby Tolford verlor nun doch die Geduld. Er konnte nicht an sich halten und riß den Schwätzer mit einem kräftigen Ruck zu sich heran. Auge in Auge standen sie sich auf Nasenlänge gegenüber. Bobby Talford hatte nicht übel Lust, dem Schandmaul eine Belehrung zu erteilen. Aber er beherrsche sich, zumal inzwischen Passagiere auf sie aufmerksam geworden waren, die zu einer startklaren Maschine der BAA gingen und neugierig zu ihnen herüber schauten. Er zischte seinem Gegenüber nur scharf zu:

„Hören Sie zu! Wenn Sie es bisher noch nicht gemerkt haben sollten, dann will ich es Ihnen nun sagen: Ich bin nach wie vor ein Freund dieses Mister Grangas! Und wer es wagen sollte, ihn in seiner Abwesenheit zu beleidigen, der beleidigt mich! Verstanden? Ich gebe Ihnen den guten Rat, behalten Sie Ihre bisher noch unbewiesenen Verdächtigungen für sich! Versuchen Sie nicht noch einmal, den Namen Mister Grangas in meiner Anwesenheit in Ihrem Sinne in den Mund zu nehmen! Ich könnte meine gute Erziehung vergessen! — So, und nun scheren Sie sich schleunigst zum Teufel!"

Nach diesen Worten ließ Bobby Talford den verdutzt und erschreckt dreinschauenden Mann stehen. Er faßte Beatrix Halders am Arm und betrat mit ihr das Gebäude.

Schweigend schritt das Mädchen einige Zeit neben dem jungen Kommandanten her. Dann brach sie das Schweigen.

„Bobby, das hätten Sie nicht tun dürfen!' sagte sie. „Sie werden noch Kummer bekommen, wenn Sie sich, hm, handgreiflich für Ihren Freund einsetzen. — Lassen Sie doch diese bösen Zungen reden. Wir zwei wissen es besser, was für ein Mensch Mister Grangas in Wirklichkeit ist."

„Das schon, aber", gab Bobby Talford, immer noch erregt, zurück. „Aber, trotzdem werde ich es nicht zulassen, daß ein hergelaufener Laffe wie dieser Kerl den Ruf meines Freundes besudelt! — Nicht einmal Rücksicht auf zarte Frauenohren nehmen diese Kerle."

Bobby Talford hatte sich in Zorn geredet. Es war ihm nicht aufgefallen, daß Beatrix Halders bei dem Wort ,Frauenohren‘ ruckartig stehengeblieben war. Jetzt drehte er sich nach der Stewardeß um und sah sie fragend an.

„Yes, Bobby", murmelte Beatrix Halders schweratmend und sah den Flieger mit irgendwie ängstlichen Augen an.

„Was wenden wir wohl noch alles zu hören bekommen? Was wird sich davon als Tatsache erweisen, und was wird sich in ein Nichts auflösen?"

Diese Frage war zur Stunde nicht zu beantworten. Weder Bobby Talford, Beatrix Halders noch Scotland Yard konnten hierauf eine präzise Antwort geben. So hielt sich auch verständlicherweise eine halbe Stunde später nach diesem Zwischenfall vor dem Gebäude des Londoner Flughafens der von Bobby Talford angesprochene Konstabler Jeff Tresscot im Headquarter von Scotland Yard mit der Beantwortung auf die Frage nach Alec Grangas zurück. Beatrix Halders und Bobby Talford hatten sich entschlossen, nachdem sie Alec Grangas vergeblich in seiner Wohnung telefonisch zu erreichen versucht hatten, Scotland Yard und den Sachbearbeiter des Falles Grangas aufzusuchen. Sie standen im Vorzimmer des Leiters des I. Dezernats dem Konstabler Jeff Tresscot gegenüber.

„Ich bedaure sehr, meine Herrschaften! Doch es steht mir nicht zu, in einem schwebenden Verfahren Auskünfte an Privatpersonen zu erteilen."

Seine Worte klangen ruhig, aber sehr bestimmt, als Bobby Talford sein Anliegen vorgebracht hatte. Dennoch schien der Konstabler nicht abgeneigt zu sein, den beiden vor ihm stehenden Menschen auf eine nicht gegen seine Vorschriften verstoßende Weise eine Gefälligkeit zu erweisen.

Da er nicht befugt war, die vielen Fragen, die Beatrix Halders und Bobby Talford auf dem Herzen zu haben schienen, zu beantworten, entschloß er sich kurzerhand, seinem Chef zu befragen, wie weit er antworten dürfe. Vor einigen Stunden hatte er zwar von Kommissar Morry die Anweisung erhalten, alle Störungen von ihm fernzuhalten. Wenn er sich dennoch dazu entschloß, Beatrix Halders und ihren Begleiter beim Kommissar anzumelden, so war das lediglich Menschenfreundlichkeit von ihm. Etwaige Nackenschläge von Seiten des gestrengen Mister Morry für diese Nichtbefolgung seiner Anweisung einzustecken, war er bereit. Wenig später saßen Beatrix Halders und Bobby Talford dem Kommissar Morry gegenüber.

Wenn auch Morry über diesen Besuch nicht sehr erbaut war, so sah man doch dieses seinem Gesicht keineswegs an. Mit der ihm angeborenen Ruhe und Gelassenheit hörte er sich die Fragen Bobby Talfords an. Mit keiner Miene verriet er seine eigenen Gedanken, die hart in ihm miteinander stritten. Je länger aber Bobby Talford über seinen Freund und einstigen Vorgesetzten sprach und seiner Überzeugung Ausdruck gab, Alec Grangas sei einer solchen Tat niemals fähig, um so mehr verdrängte er seine Zweifel. Er konzentrierte sich ganz auf diese neue Situation.

„Well, wenn ich Sie richtig verstehe, Mister Talford", unterbrach der Kommissar erstmalig den Co-Pilot, „dann sind Sie trotz allem bereit, für Ihren Freund die Hand ins Feuer zu legen?"

„Genauso ist es, Officer!" kam wie aus der Pistole geschossen die Antwort.

„Sind Sie so sicher?" warnte Morry den Kommandanten Talford mit undurchdringlichem Gesicht. In Gedanken überschlug er blitzschnell alle die mit Alec Grangas in Verbindung gebrachten Ereignisse. Er stutzte wieder beim Bedenken der Tatsache, daß Alec Grangas wie vom Erdboden verschwunden zu sein schien. Bis zu diesem Zeitpunkt war er ebenfalls hundertprozentig von der Unschuld Alec Grangas überzeugt gewesen. Nun aber war er in seiner Überzeugung etwas unsicher geworden. Das Fundament, auf dem er seine Ermittlungen aufgebaut hatte, hatte einen kleinen Riß erhalten. Ursache dieses Risses war eben das plötzliche Verschwinden Alec Grangas gewesen.

Warum versprach ein Mann, sich zur Verfügung der Polizei zu halten, und verschwand dann spurlos? Warum erschütterte ihm Alec Grangas selbst den Glauben an seine Unschuld?

Gewiß! Es gab viele Möglichkeiten, die das Verschwinden eines Menschen früher oder später erklärten. Doch Erklärungen fand er im Falle Alec Grangas bisher nicht.

Er hatte aus freien Stücken seine Wohnung verlassen, das stand fest. Mehr noch: ein Beweisstück lag bereits als untrügliches Zeichen für Alec Grangas' Zuwiderhandlung gegen seine Anordnung in dem Aktendeckel dort vom auf seinem Schreibtisch. Zwar war es nur ein kleines Stückchen Papier, aber es reichte zum Nachweis aus, daß er sein Versprechen einfach in den Wind geschlagen hatte.

„Madam Morey", hatte Alec Grangas eine Nachricht für seine Aufwartefrau geschrieben und den Zettel in seiner Wohnung liegen lassen, „wenn Sie heute Ihre Arbeit bei mir beendet haben, dann werfen Sie bitte den Türschlüssel unten in den Briefkasten. Ich verreise für unbestimmte Zeit und werde Ihnen bei meiner Rückkehr Nachricht geben. Alsdann kommen Sie bitte wieder täglich. Alec Grangas."

Diese Nachricht hatte Konstabler Jeff Tresscot am gleichen Tage von der Frau ausgehändigt erhalten, als er wegen Grangas Alibi in der Mordsache John Gutwell ihn zum Headquarter bitten wollte.

Seit diesem Zeitpunkt war Alec Grangas verschwunden, ohne das Headquarter von seiner beabsichtigten Reise verständigt zu haben. Mußte nicht durch eine derartige Handlungsweise das Vertrauen des Kommissar Morry einen erheblichen Stoß erlitten haben? Nun, so war es ihm auch ergangen. Jetzt saßen vor ihm zwei anscheinend sehr aufrechte Menschen, die sich offen und blindlings zu Grangas bekannten.

Morry verspürte eine gewisse Wut auf Alec Grangas in sich hochsteigen. Es war nicht die Tatsache der noch zu klärenden Morde an Philip Dale und John Gutwell, auch nicht der vom Sektionspräsidenten immer stärker ausgeübte Druck auf Morry, gegen Alec Grangas einen Steckbrief zu beantragen! 

Nein. Ganz allein der Umstand, daß Alec Grangas mit dem Vertrauen der ihm wohlgesinnten und nahestehenden Menschen gespielt hatte, das war die Ursache seines Grolls. Da er sich selbst zu diesen Menschen zählte, ging er nun etwas mehr aus seiner bisher an den Tag gelegten Reserve gegenüber Beatrix Halders und Bobby Talford heraus. Weniger kühl klangen seine Worte, wie Bobby Talford auf seine Frage, ob er sich der Richtigkeit dieses Vertrauens auch ganz sicher sei, ernst:

„Vollkommen, Officer", geantwortet hatte.

„Dasselbe habe ich auch bisher angenommen."

Als er die nun erstaunten und fragenden Gesichter der beiden vor ihm sitzenden Menschen sah, fuhr er nach kurzer Pause erklärend fort:

„Sie sind erstaunt, etwas Derartiges aus dem Munde eines Yard-Beamten zu hören? Sie werden es sogleich begreifen, wenn ich Ihnen sage, daß ich Mister Grangas, oder, zutreffender gesagt, Alec Grangas länger kenne, als Sie es vermuten. Auch ich halte ihn nicht für fähig, ein derartig ruchloses Verbrechen zu begehen."

Ein Hoffnungsschimmer trat in Beatrix Halders Augen.

Bobby Talford spitzte die Ohren. Kommissar Morry fuhr nach kurzer Überlegung mit etwas lauter gewordener Stimme fort:

„Aber es kommt nicht so sehr darauf an, was ich oder Sie von Mister Grangas halten. Das ist im Augenblick gewissermaßen belanglos. Damit können wir seinen Kopf nicht retten, denn wenn es uns nicht gelingen sollte, die gegen ihn sprechenden Verdachtsmomente zu widerlegen, wird sich das Gericht wenig um unsere Beteuerungen kümmern."

„Steht es so schlimm um Mister Grangas?" fragte Beatrix Halders zaghaft.

„Leider ja. Miß Halders!" sagte Morry mit Bedauern. „Aber wie gesagt, er selbst trägt

die größte Schuld daran, daß es so gekommen ist. Hätte er sich an meine Weisung gehalten, dann wäre ich der erste gewesen, der ihn gegen alle Schreier, die nach seinem Untertauchen frech zu werden beginnen und seinen Tod durch den Strang fordern, verteidigt hätte. — Aber so verliere ich mehr und mehr meinen Einfluß. Bitte, schauen Sie einmal in die heutige Morgenpresse. Sie finden nicht nur Anschuldigungen gegen Alec Grangas darin, sondern, und das ist auch für ihn sehr schlecht, harte Kritiken gegen mich gerichtet."

Von einem neben dem Schreibtisch stehenden Aktenbock nahm der Kommissar einen Stapel Zeitungen und legte ihn auf dem Tisch vor dem jungen Mädchen nieder. Beatrix Halders sah in den verschiedenen Zeitungen mehrere rotumrandete Notizen. Flüchtig las sie einige der Überschriften. Groß genug prangten sie ihr entgegen:

„Scotland Yard unternimmt nichts gegen die in unserer Stadt hausende Bestie!"

In einer anderen Zeitung war der Verfasser noch aggressiver gewesen:

„Mord an John Gutwell hätte von Scotland Yard verhindert werden können!" stand da in großen Lettern. Und dann, in Anführungszeichen:

„Was dachte sich der Leiter des I. Dezernats, Kommissar Morry, als er den wegen dringenden Mordverdachtes festgenommenen Piloten wieder auf die wehrlose Menschheit losließ?"

Wohin Beatrix Halders Augen auch blickten, immer wieder fielen ihr die Namen Alec Grangas und Morry auf. Ihr wurde fast schwindelig, als sie all die abfälligen Meinungen und üblen Mutmaßungen las.

„Was gedenken Sie gegen diese Gemeinheiten und Anschuldigungen zu tun?" hörte Beatrix Halders sich plötzlich fragen. Sie kannte dabei fast ihre eigene aufgeregte Stimme nicht wieder. Sie bebte in der Erregung über das eben Gelesene.

„Nichts, Miß Halders!" erwiderte der Kommissar, indem er die Zeitungen sorgfältig zusammenfaltete und sie an den alten Platz auf dem Aktenbock zurücklegte.

„Ich muß beim augenblicklichen Stand der Dinge froh sein, den Fall nicht aus den Händen genommen zu bekommen. Das kann leicht passieren. Es bedarf nur noch eines geringen Anstoßes, und mein Vorgesetzter darf mir die Bearbeitung dieses Falles nicht mehr überlassen. Was dann geschieht, kann ich nicht mehr abwenden. Man wird, was ich bisher mit allen Mitteln unterbunden habe, Alec Grangas, entschuldigen Sie den harten Vergleich, wie einen tollen Hund hetzen. Kein Versteck dürfte dann sicher genug sein, um ihn zu verbergen."

„Bitte, hören Sie auf", bat Beatrix Halders mit tränenerstickter Stimme.

Morry nickte. Er konnte sie verstehen. Während sein offener Blick von dem Mädchen fortwanderte, zogen sich seine Lider zu zwei sehr schmalen Spalten zusammen:

„Mister Talford?" wandte er sich an den Piloten. „Wohin könnte sich Alec Grangas nach Ihrer Meinung gewandt hahen? Sie hatten doch gewiß in der letzten Zeit häufig die Gelegenheit, mit ihm zusammenzusein. Wenn aber zwei so gute Freunde wie Sie und Alec Grangas miteinander sprechen, dann fällt meistens einmal ein Wort über den engeren Bekanntenkreis. Ich kann mir lebhaft vorstellen, daß Alec Grangas außer Ihnen noch andere Personen kennt, auf die er sich verlassen kann. Vielleicht hält er sich bei einer dieser Personen zur Zeit auf? Freilich, damit nützt er weder sich selbst noch mir. Er muß hier sein, damit wir zusammen die leidliche Angelegenheit in Ordnung bringen können. Nur wenn er sich stellt, haben wir die Möglichkeit, schnell seine Unschuld zu beweisen. Verstehen Sie, was ich meine?"

„Yes", nickte Bobby Talford, Man sah es ihm an, daß er scharf nachzudenken begann.

Doch so sehr der Kommandant auch in seinem Gedächtnis forschte, er kannte keine Person, bei der sich Alec Grangas zur Zeit aufhalten konnte. Er zuckte daher nur stumm mit den Schultern.

Auch Beatrix Halders konnte Morry keine Angaben machen, wie sich nach einer Frage des Kommissars an sie herausstellte.

„Es ist zu dumm!" schloß Morry das Gespräch. Und während er sich seinem eintretenden Konstabler zuwandte, erhob er sich mit den Worten:

„Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie Grangas veranlassen wollten, sich sofort bei mir zu melden. Ich meine, sobald Sie von ihm hören. Ich wünschte, daß dies bald sein wird.“

 

*

 

Der Mann, dessen Aufenthaltsort der Kommissar nur zu gern gewußt hätte, saß zu dieser Stunde, kaum wiederzuerkennen, in einer der dunkelsten Kneipen von Poplar. Während sich draußen der Tag seinem Ende zuneigte, leichter Nebel vom nahegelegenen Fluß herüberquoll, wartete er mit Ungeduld auf die Fortsetzung seines vor zwei Tagen begonnenen Abenteuers. Ein gefährliches Abenteuer, von dem er noch nicht wußte, wie es enden würde. Er saß im Augenblick allein an einem wackligen Tisch am äußersten Ende des zu dieser Stunde bereits von Rauch durchzogenen Raumes. 

Der Lärm und das Gejohle der Anwesenden schienen ihn so wenig zu stören wie das ohrenbetäubende Gehämmere der Musik-Box. Er war bewußt gar nicht anwesend, seine Gedanken waren zu jenem Zeitpunkt zurückgeeilt, da er sich mit Leester Brighward auf den Weg gemacht hatte, um selbst den Mörder zu finden, der ihn persönlich außerdem so gut wie um seine Stellung gebracht hatte.

Er hatte eben nicht untätig herumsitzen können, während sich vielleicht über seinem Kopf verhängnisvolle Wolken zusammenzogen. Was er nach seiner Landung auf dem Flughafen erlebt hatte, war für ihn zuviel gewesen. Er wollte nicht in seiner Wohnung eingesperrt sein, er wollte als freier Mensch wie bisher leben.

Das konnte er aber nur, wenn er den einstigen Alec Grangas für unbestimmte Zeit verschwinden ließ und die Rolle eines anderen spielte. So war er das geworden, was er in seinem jetzigen Aufzug war, äußerlich ein Angehöriger des Londoner Hafenviertels, nicht zu unterscheiden von den sonstigen „Ladies und Sonnys" dieser eigenartigen Welt.

War es anfangs nur der Drang, sich die Flügel nicht beschneiden zu lassen, sich nicht auf Gedeih und Verderb der Fähigkeit seines einstigen Kameraden Morry auszuliefern, so hatte er schon nach der ersten Nacht seines jetzigen Lebens deutlich erkennen müssen, daß es keinen anderen Weg mehr für ihn gab als eben den eingeschlagenen. Er zweifelte keineswegs an den Fähigkeiten des Kommissar Morry, o nein! Was dieser für ihn tun konnte, würde getan werden.

Doch damit gab sich Grangas eben nicht zufrieden. Er war ein Mensch, der seine Hände nicht in den Schoß legen konnte, wenn es um seinen eigenen Kopf und Kragen ging. Gewiß! Er hätte mit Morry vielleicht Hand in Hand arbeiten können. — Er hätte es auch getan — wenn dem nicht zwei für ihn ausschlaggebende Gründe entgegenständen. Da war einmal die Uneinigkeit innerhalb des Yard, die er nur zu deutlich während seiner Inhaftierung gespürt hatte. Bei diesen Kontroversen wäre er niemals richtig zum Zuge gekommen. Da war ferner die ihm bekannte Einstellung des Kommissar Morry. Diese hätte nicht zugelassen, daß Grangas sich mit um seine Angelegenheit kümmerte.

Morry hatte ganz entschieden gesagt:

„Alec, das ist einzig und allein Sache der Polizei! Ich wünsche nicht, daß du dich einmischst!"

Sicher würde ihm Morry die Tatsache nicht nachtragen, daß er sich trotz seiner Zusage, in seiner Wohnung zu bleiben, von dort entfernt hatte. Hätte Alec Grangas jedoch im entferntesten die Verwicklungen und Anfechtungen geahnt, die Morry nun seinetwegen in Kauf nehmen mußte, dann hätte er sich schon längst wieder beim Yard gemeldet.

Er tat es nur aus dem Grunde nicht, um nicht nach seinem Wortbruch mit leeren Händen ungerechtfertigt dazustehen. Jetzt mußte er dieses im stillen schon von ihm verfluchte Unternehmen, in das er sich da eingelassen hatte, auch durchstehen, ganz gleich. Ob er sich dabei den Kopf einrannte oder nicht. Nun, so ganz leer waren seine Hände jedoch nicht mehr. Die Streifzüge, die er mit Leester Brighward Nacht für Nacht durchgeführt hatte, brachten in einem Punkt schon etwas Licht in seine Affäre. Das Indiz ,Manschetteknopf' konnte er in soweit widerlegen, als er einen Zeugen dafür beibringen konnte, daß dieser den Verlust des ominösen Knopfes schon vor der Tat, und zwar noch an der Bar des Belvaria-Hotels bemerkt hatte. Dieser Zeuge war kein anderer als der am betreffenden Abend hinter der Bar arbeitende und ihn bedienende Leester Brighward.

Leester Brighward hatte ihm dieses bestätigt, als Grangas im Laufe der Unterhaltung die gegen ihn sprechenden Indizien, unter anderem die Sache mit dem Knopf erwähnte.

Aber, würde man Leester Brighward Glauben schenken? — Kommissar Morry vielleicht. Ob es aber auch die Richter taten, das war sehr fraglich. Schon gar nicht, wenn sie erfuhren, wie Leester Brighward und er zur Zeit standen und was sie gemeinsam unternommen hatten. Also war es schon besser, er behielt diese Sache vorerst noch für sich. Wenn es hart auf hart gehen sollte, war immer noch Zeit, diesen Mann als Zeugen aufzurufen.

Etwas anderes beschäftigte Alec Grangas viel mehr, seit er wußte, daß er den Knopf im Belvaria-Hotel verloren hatte: Wer kam von all denen, die sich an diesem Mordabend im Hotel befunden hatten, als wirklicher Täter in Betracht? Eines war klar; ein raffinierter Kerl hatte seinen verlorenen Manschettenknopf dazu benutzt, um den Verdacht auf ihn zu lenken! Wem konnte man eine derartige Tat Zutrauen?

Immer wieder hatte sich Alec Grangas diese Frage vorgelegt. Aber zu einem Ergebnis war er bisher nicht gekommen!

Immer wieder ließ er vor seinem geistigen Auge alle Bekannten aus dem Hotel Belvaria antreten. Er suchte vergeblich nach einer Person, die etwa seine Körpergröße beisaß. Denn, so sagte er sich, wenn mir auch diese Silvia Chabbot nicht übermäßig gut gesonnen ist, so kann sie doch diesen Kerl, den sie gesehen haben will, nicht erfunden haben!

Also mußte der Mörder Philip Dales etwa von der Statur Granges sein. Aber wer war es? Um dieses festzustellen, war er auch am letzten Abend mit Leester Brighward zum Belvaria-Hotel gegangen. Aus sicherem Versteck hatten sie Stunde um Stunde den Eingang des Hotels im Auge behalten und die Besucher und Angestellten gemustert. Aber ein Kerl von über 1,90 m Größe war leider weder hineingegangen noch herausgekommen.

Also mußten sie sich dort weiter auf die Lauer legen! Vielleicht fanden sie so den Gesuchten und konnten ihn in der Folgezeit unauffällig beobachten. Heute Abend hatten sie sich aber etwas anderes vorgenommen. Was es im einzelnen sein werde, das wußte Alec Grangas zu dieser Stunde, da er in der Kaschemme am Poplar saß, noch nicht. Leester Brighward hatte sich entgegen seiner Art den ganzen Tag über äußerst geheimnisvoll benommen.

Auf die Frage: „Über was brütest du seit Stunden?" hatte er ausweichend geantwortet:

„Sei nicht so neugierig, Boy! Wenn ich meiner Sache ganz sicher bin, werde ich reden. Vorerst aber nicht. Aber wenn es stimmt, was ich da herausgefunden habe, dann hängt das irgendwie mit deiner Sache zusammen! Frage mich deswegen noch nicht. Halte dich bei Einbruch der Dämmerung in der Kneipe unten an der Ecke auf. Ich werde dort hinkommen. Wenn meine Überlegungen stimmen, dann werde ich eine starke Hand als Hilfe gut brauchen können."

Damit hatte sich Alec Grangas zufriedengeben müssen. Als Leester Brighward später allein aus dem von ihnen gemeinsam bewohnten Raum verschwand, hatte er noch einmal gesagt: „Also, bis gleich in der Kneipe!"

Nun saß Alec Grangas hier mitten zwischen dem sogenannten Abschaum der Bevölkerung und wartete auf den Mann, der sich trotz seiner Herkunft ihm als treuer Freund erwies. Träge schlichen die Minuten dahin. Immer grauer und undurchsichtiger wurde es in der schiefen Gasse, in der sich die Kaschemme befand, in der Alec Grangas sich aufhielt. Als Alec Grangas das vierte Glas eines für ihn ungenießbaren Fusels einer alten, in der Ecke neben seinem Platz stehenden Zimmerpflanze zu trinken gab, wurde er in der Ausführung seiner Tätigkeit unterbrochen.

„He, Alec! Bist du des Teufels?" Er erkannte die ihm inzwischen vertraut gewordene Stimme Leester Brighwards. „Mann, ich vergehe fast vor Durst und du verschleuderst das kostbare Naß an diese vertrocknete Pflanze!"

Sogleich hielt Alec Grangas inne und reichte dem Sprecher das noch halbvolle Glas. Erst jetzt bemerkte er, daß Leester Brighward schon allerlei getrunken haben mußte. Eine leichte ,Alkoholfahne' schlug ihm entgegen und auch die Augen von Brighward blitzten irgendwie besonders lebhaft. Grangas dachte: Da stellt sich der Boy den ganzen Tag über so geheimnisvoll an, verabschiedet sich, allerlei munkelnd, und was ist das Ende der Geschichte? Er hat die ganze Zeit über, während ich hier auf ihn gewartet habe, dem Alkohol zugesprochen!

Grangas war ein wenig ärgerlich deswegen. Aber er mußte seine Meinung revidieren.

„Teufel, Alec! Du hältst mich wohl für betrunken? Irrtum! Die Menge, die ich in mich hineingeschüttet habe, mußte ich, wohl oder übel trinken, um nicht aufzufallen und keinen Argwohn bei meinem Zechkumpan zu erwecken. Sein Name spielt im Augenblick für dich noch keine Rolle. Wir müssen uns jetzt schnell auf die Socken machen und dem Lime-Kiln- Dock einen Besuch abstatten. Alec, ich sage dir, du wirst Augen machen, wen wir dort antreffen werden!"

„Nun halte keine langen Reden, Leester, sondern erzähle mir endlich, was du herausgefunden hast!" Alec Grangas war wieder versöhnt.

Er wurde aber vor der Beantwortung dieser Frage noch auf eine lange Probe gestellt.

Zunächst verließen sie, nachdem Alec Grangas seine Zeche beglichen hatte, die rauchige Spelunke. Schweigend traten sie in den nun vollkommen dunkel gewordenen Abend hinaus. Feuchte Schwaden schlugen ihnen entgegen. Als Alec Grangas seinen Blick durch die trostlos aussehende Gasse schweifen ließ, fühlte er wieder jenes beklemmende Gefühl, das jedesmal dann sich bemerkbar machte, wenn er bei Nachtzeit an der Seite Leester Brighwards durch dieses verkommene Viertel wanderte. Sah bei Tageslicht seine augenblickliche Wahlheimat schon dunkel und geheimnisvoll genug aus, so wirkte diese Gegend bei Nacht und bei diesem herumgeisternden Nebel auf ihn noch öder und verlassener.

Dieser Druck auf seiner Brust hatte nichts mit Angst oder Furcht zu tun. Dafür hatte Alec Grangas schon viel zu viel seinen Mut in seinem Leben zu beweisen gehabt. 

Was sich in ihm bemerkbar machte, war mehr Ekel und das Gefühl der Unsauberkeit.

Wie können nur Menschen hier in diesen erbärmlichen Slums leben und sich dabei noch wohlfühlen? dachte er. In erster Linie meinte er den Mann an seiner Seite.

Leester Brighward war doch wirklich ein Mann mit gewissen Qualitäten, die er sicherlich in einer besseren Gegend als dieser hier verwerten konnte. Schon oft hatte Alec Grangas während seines Beisammenseins mit Leester Brighward das Gespräch auf dieses Thema gelenkt. Doch immer wieder hatte Leester Brighward ihn nur ironisch angelächelt und sarkastisch gemeint:

„Keiner kann aus seiner Haut heraus. Ich gehöre nun mal hierher. Hier im Dreck bin ich geboren, und wenn dieses Gebiet nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet wird, werde ich hier auch früher oder später sterben." Damit schien für Leester Brighward das Thema abgetan zu sein.

Auch war aus ihm nicht herauszubekommen, warum er seine Arbeit im Belvaria-Hotel aufgeben mußte. Irgend etwas mußte zwischen dem Besitzer Samuel Barrone und ihm vorgefallen sein. — Doch was das war, das wußte Alec Grangas auch an diesem Abend noch nicht, da er mit Leester Brighward dem Lime-Kiln-Dock zustrebte. Schon hatten sie das Gebiet der riesigen Dockanlagen, zu denen die Zufahrt der Blackwell Reach bildete, erreicht, als Leester Brighward ihm zuraunte:

„Alec, wir nähern uns jetzt einer verdammt gefährlichen Gegend. Halte dich immer hinter mir, dann wird nichts schiefgehen."

„Okay, Leester", gab Grangas ebenso leise zurück. Da ihm der Mann an seiner Seite immer noch nicht die Frage beantwortet hatte, die er bereits in der Kneipe von Poplar an ihn gestellt hatte, wiederholte er sie:

„Willst du mir nicht endlich sagen, was deine Geheimniskrämerei zu bedeuten hat? Ich schleiche mit dir hier in dieser finsteren Gegend herum und weiß nicht, was du vorhast!"

„Eh, verdammt, das hätte ich doch beinahe vergessen, entschuldige! Aber ich war schon in Gedanken dort, wo wir jetzt hinwollen", gab der Gefragte zu. Er zog dann Alec Grangas in den finsteren Winkel einer Hofeinfahrt und blieb stehen.

„Also, folgendes", sagte er. „Gestern Abend, bevor wir wieder zum Belvaria-Hotel fuhren, bin ich noch ein bißchen unterwegs gewesen. Du entsinnst dich, daß ich dir gesagt hatte, ich könne dich dorthin nicht mitnehmen, da es für dich zu gefährlich sei?"

„Yes! Und weiter?"

„Nun, ich war also an einem Ort, an dem sich so alle Schwerverbrecher, Erpresser und Taugenichtse der Stadt immer dann treffen, wenn sie für den Augenblick nichts zu tun haben oder wenn sie gerade ein Ding gedreht haben und dabei sind, den Erlös ihres faulen Geschäftes in Sprit umzusetzen. Nicht jeder kommt in diese Kellerkneipe am Blackwell- Basin hinein. Wer sich schon einmal dorthin verlaufen hat, kommt nicht ungeschoren wieder heraus. Wie dem auch sei, ich auf jeden Fall bin dort bekannt genug, um mich auch in dieser Spelunke frei bewegen zu können. Hier also traf ich schon gestern einen Burschen an, der dafür bekannt ist, für ein paar Pennys jeden Auftrag auszuführen. Das heißt, er macht die Sache niemals allein. Sein Busenfreund, ein kahlköpfiger Gauner, ist stets mit von der Partie. Sein Name ist Salk Flenker, der Kahlköpfige nennt sich Jo Siskin."

„Warum bist du so langatmig?" unterbrach Alec Grangas die Ausführungen Leester Brighwards. Leichte Ungeduld schwang in seiner Frage mit.

„Ich muß dir zunächst die Vorgeschichte dieser beiden Gauner erzählen, sonst, fürchte ich, wirst du nicht richtig verstehen, was ich dir jetzt sagen werde", gab Leester Brighward mit ernster Stimme zurück. Dann fuhr er fort: „Also, diese beiden Gauner sind ein unzertrennliches Paar. Es machte mich stutzig, als ich nur Salk Flenker allein in dieser Spelunke vorfand. Ich machte mich an ihn heran und fühlte ihm etwas auf den Zahn. Viel kam gestern aber nicht dabei heraus. Nur soviel gab

er mir zu verstehen, daß sie ein Ding gedreht hätten, daß einfach, aber ertragreich gewesen wäre. Um mehr von Flenker zu erfahren, ging ich heute am Nachmittag noch einmal in dieses Loch. Und ich sage dir, heute habe ich erfahren, was ich gestern schon vermutet hatte. —- Salk Flenker und Jo Siskin halten einen Mann gefangen, der mit deiner Angelegenheit irgendwie in Zusammenhang stehen muß."

„Wer ist es?" wollte Alec Grangas sofort wissen.

„Samuel Barrone!“ sagte Leester Brighward.

Tiefe Enttäuschung erfaßte nach der Nennung dieses Namens Alec Grangas. Er hatte irgendeinen x-beliebigen Namen zu hören erwartet. Einen Namen, mit dem er zwar nichts anzufangen gewußt hätte, der ihm aber mehr bedeuetet hätte, als ausgerechnet eben dieser Name ,Samuel Barrone'.

„Was hat Samuel Barrone, dieser Hotelier, mit meiner Sache zu tun? Doch wohl nicht das geringste!"

Schon bereute Alec Grangas, diese für ihn anscheinend nutzlose Wanderung mit Leester Brighward unternommen zu haben. Was hatte es für einen Sinn, jetzt noch zum Lime-Kiln-Dock zu gehen, um sich davon zu überzeugen, was man mit diesem Samuel Barrone vorhatte? Für ihn war es gleich, aus welchem Grunde die beiden Gangster den Hotelier festgesetzt hatten.

Niedergeschlagen teilte er diese Meinung Leester Brighward auch mit.

„Mann, Alec! — Ich hätte dir etwas mehr Überlegung zugetraut!" Leester Brighward war sehr erstaunt. „Denk doch mal nach! Deine Sache begann im Belvaria-Hotel. Philip Dale wurde ermordet, als er von Barrones Grundstück mit der Lady auf direktem Wege zu seiner Wohnung fuhr. — Dein Manschettenknopf wurde im Hotel dieses Barrones gefunden und zum Tatort mitgenommen und dort hingelegt. John Gutwell wurde ebenfalls ermordet, als er auf dem Wege zum Belvaria-Hotel war. Nun, geht dir noch immer nicht ein Licht auf?"

„Donnerwetter! — Deine Kombination könnte stimmen. Irgendwie kommt mir nun auch diese Entführung Barrones sonderbar vor."

„Siehst du jetzt ein, daß wir nur dann zu unserem Ziel kommen werden, wenn wir diesen Barrone von nun an nicht mehr aus den Augen lassen? Entweder weiß Barrone, wer der Täter ist, und wurde aus diesem Grunde mattgesetzt — oder..."

„Was, oder?" wollte Alec Grangas, unruhig geworden, wissen.

Doch darauf konnte Leester Brighward ihm trotz seiner Vermutung noch keine Antwort geben. Hin und her überlegten die beiden nächtlichen Wanderer diese Frage; sie konnten aber zu keinem einleuchtenden Ergebnis kommen.

„Fest steht jedenfalls", gab Leester Brighward noch einmal seiner Überzeugung Ausdruck, „wenn wir auf den Mörder stoßen wollen, dann können wir dieses nur auf dem Wege über diesen Samuel Barrone."

„Teufel! — Ich glaube es nun auch! Aber was fangen wir in der Zwischenzeit an? Sollten wir uns etwa die ganze Zeit..."

„Das ist gar nicht nötig, Alec!" Leester Brighward wußte, wie sie sich ersparen konnten, ständig das augenblickliche Gefängnis Samuel Barrones zu überwachen.

„Wir überzeugen uns lediglich heute Nacht davon, wo Samuel Barrone versteckt gehalten wird. Haben wir uns mit eigenen Augen davon überzeugt, daß er es auch wirklich ist, dann werde ich schon herausbekommen, wer Salk Flenker und Jo Siskin den Auftrag gegeben hat, den Hotelier gefangenzuhalten. Kennen wir erst diesen Mann, dann sehen wir schon bedeutend klarer."

Lange schwieg Alec Grangas nach diesen Worten Leester Brighwards. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um das eben Besprochene.

„Leester, glaubst du, daß es dir gelingen wird, diesen Salk Flenker zum Sprechen zu bringen?" fragte er mit rauer Stimme, da er sich kaum vorstellen konnte, wie sein Partner dies anzustellen gedachte.

„Darauf kannst du Gift nehmen!" betonte der Gefragte. „Es gibt viele Methoden, einen Menschen zum Reden zu bringen. Ich werde bei diesen Keulen nicht übertrieben zimperlich sein. Das kannst du mir glauben! — Aber, lassen wir das jetzt, du wirst es ja miterleben. Komm, wir wollen uns den Stall dieser zwei Gangster nun näher ansehen!"

Man kann nicht gerade sagen, daß es Alec Grangas bei den Worten Leester Brighwards wohl zumute war. Er eilte dennoch dem vorausgeeilten Leester Brighward nach. Bis zum nördlichen Rand des Lime-Kiln-Docks kamen sie trotz des dichten Nebels verhältnismäßig schnell. Dann aber wurde ihr weiterer Weg beschwerlich. Eingefallene Mauerteile der ehemals als Lagerschuppen dienenden Gebäude versperrten ihnen oftmals den Weg. Vorsichtig und ahne vermeidbare Geräusche zu verursachen, umgingen sie die Trümmerhaufen. Eine gute Viertelstunde tappten sie sich so vorwärts. Obwohl Alec Grangas sich immer dicht hinter dem voranschreitenden Leester Brighward hielt, der mit fast traumwandlerischer Sicherheit immer weiter und tiefer in das Chaos von Gerümpel, Steinen und aus den Mauerresten ragenden Eisenteilen drang, wäre er dennoch um ein Haar zu einem unfreiwilligen Bad in dem ölbedeckten Wasser des Docks gekommen. Fast zu spät hatte er das unmittelbar vor ihm befindliche Wasser des Docks erkannt. Nur noch einen halben Schritt weiter, und er wäre vom Betonrand des Docks ins Wasser gefallen. Noch in letzter Sekunde hatten die Hände Leester Brighwards ihn an seiner Kleidung au fassen bekommen und ihn vor dem Sturz in das gut zehn Yard tiefer liegende Wasser bewahrt.

Alec Grangas hatte unterdrückt geflucht.

„Hier muß sich ja jeder die Knochen brechen, der nachts herumläuft!"

„Begreifst du nun, weshalb sich die beiden Gauner diese wüste Gegend als Unterschlupf ausgewählt haben?" hatte Leester Brighward erwidert.

„Hier sind sie so sicher, wie an keinem anderen Ort der Stadt. Kaum jemals wagt es eine Streifenwagenbesatzung der Police, bis in dieses Viertel vorzudringen. Selbst bei hellichtem Tag findet kein Uneingeweihter die vielen Verstecke, die diese Gegend aufzuweisen hat. Wie ich weiß, hausen zur Zeit nur Salk Flenker und Jo Siskin hier. Sonst hätten wir diesen Weg gar nicht erst zu machen brauchen." 

Nach dieser kurzen Erklärung Leester Brighwards über die Gefährlichkeit ihres augenblicklichen Aufenthaltortes gingen sie wortlos weiter in das Gewirr von verwitterten und eingestürzten Bauten. Alec Grangas hielt seinen Atem an, als ihn Leester Brighward am Ärmel faßte — und selbst ruckartig stehenblieb. Sie waren am Ziel ihrer nächtlichen Wanderung.

„Vorsicht!" flüsterte Leester Brighward ihm ins Ohr.

„Entweder halben Salk Flenker und Jo Siskin ihren Gefangenen in dem Keller dort rechts hinter dem Gebüsch bei sich, was ich aber nicht glaube, oder sie haben sich eine ausbruchssichere Zelle in diesem ehemaligen Getreidesilo für den Gefangenen zurechtgezimmert!"

„Schauen wir erst im Keller nach, ob sich der Mann dort befindet!" Alec Grangas war

plötzlich von einem lebhaften Jagdfieber gepackt.

Schon wollte er sich in Richtung des von Leester Brighward bezeichneten Verstecks der Gangster in Bewegung setzen. Brighward hielt ihn aber zurück.

„Das mache ich allein!“ sagte er bestimmt.

„Ich kenne mich besser mit den Gepflogenheiten dieser Burschen aus. Übernimm du meine Rückendeckung. Wenn mir Gefahr von hinten droht, nimmst du einfach einen von diesen Steinen und schleuderst ihn dort hinten gegen die Mauer. Der Bursche wird dadurch abgelenkt und ich weiß Bescheid. Okay?"

Alec Grangas blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen.

„Wenn du es unbedingt allein machen willst, dann meinetwegen!"

Leester Brighward war bereits geräuschlos verschwunden. Angestrengt lauschte Alec Grangas in die stockdunkle, nebelfeuchte Nacht hinein. Sein eigener Herzschlag war für Minuten das einzige Geräusch, was er zu empfinden schien.

Dann zuckte er plötzlich zusammen. Ein Schatten erschien plötzlich vor ihm, er wurde größer. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Doch dann erkannte er den zurückkommenden Leester Brighward.

„Die Sache steht gut für uns", flüsterte er und zog Grangas mit sich zum Getreidesilo.

„Salk Flenker muß vor uns hierher gekommen sein. Er hat anscheinend seinen Komplicen abgelöst und schläft nun. Jo Siskin befindet sich nicht in dem Loch. Wenn ich genau wüßte, daß er in den nächsten Stunden nicht wieder zurückkehrt, würde ich dem Gangster nur zu gern einen Besuch abstatten. Zunächst jedoch will ich sicher gehen, oh Flenker mir nichts vorgeflunkert hat. Ist Samuel Barrone wirklich in ihrer Hand, dann werden wir immer noch Zeit haben, uns die Angelegenheit zu überlegen."

„Dann soll Barrone weiterhin eingesperrt bleiben, wenn ich dich richtig verstanden habe?" flüsterte Alec Grangas fragend.

„Well! Denn wenn wir ihn herausholen, schöpfen die Burschen Verdacht und verschwinden, ehe wir von ihnen erfahren haben, wer ihr Auftraggeber ist. — Außerdem gönne ich Barrone ein bißchen seine Gefangenschaft. Sie wird ihm bestimmt nicht schaden!"

Sie waren an dem ehemaligen Getreidesilo angelangt. Behutsam tasteten sie sich an der grauen Mauer entlang. Wo war nur der Eingang? Zwei- dreimal überstiegen sie eingestürzte Mauerreste und drangen endlich in das Innere des Gebäudes ein. Doch immer wieder mußten sie umkehren, da ihnen hohe Steinhaufen vor den einstigen Türen den weiteren Weg versperrten.

„Verdammt! Diese Finsternis hier macht mich langsam verrückt!" zischte Leester Brighward leise vor sich hin. „Wenn wir doch wenigstens etwas Licht machen könnten, dann brauchten wir uns nicht dauernd die Köpfe einzurennen.“

„Achtung, hierher!" flüsterte in diesem Augenblick Alec Grangas dem Kumpanen zu.

Er hatte ein dunkel gähnendes Loch entdeckt, das sich bei näherer Betrachtung als der Anfang eines langen Ganges entpuppte.

Kurz nach dieser Entdeckung Alec Grangas tauchten ihre dunklen Schatten in dem Gang unter. Grabesstille umfing sie. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich vorsichtig tiefer in das Gebäude hinein. Da!

Wie auf ein Kommando blieben beide plötzlich stehen und drückten sich enger an die feuchte Wand. Alec Grangas Finger krallten sich in den Oberarm seines Begleiters.

Was er seinem neuen Freund mitteilen wollte, vernahm dieser nun bereits selbst.

Stimmen drangen zu ihnen her. Zwei verschiedene Stimmen waren es. Nur wenige Augenblicke lang horchte Leester Brighward, dann hatte er sie erkannt.

„Jo Siskin ist hier drin", hauchte er kaum vernehmbar. „Ich erkenne ihn an seinem Gemecker."

Wieder horchten sie angespannt.

„Well! Und der andere Mann ist Samuel Barrone", beurteilte Grangas nun seinerseits

die zu hörende zweite Stimme. Wütend drang diese nun deutlich bis zu ihrem Standort herüber.

Alec Grangas ud Leester Brighward bekamen nun etwas zu hören, was sie erregt aufhorchen ließ.

„. . . ihr Idioten! Glaubt ihr etwa, ich falle auf euren Trick herein und bin so dumm, fünftausend Pfund zu zahlen, damit ihr mich später trotz meiner Bereitwilligkeit in die Hölle schickt? — Heh? Seid ihr wirklich so einfältig, daß ihr mich..."

Leiser, unverständlich wurde die Stimme des Sprechers. Um besser dieser aufschlußreichen Unterhaltung der beiden Männer lauschen zu können, schoben sich die Horcher näher zu der Stelle hin, von der die Worte zu ihnen herüber drangen.

Jetzt befanden sie dich unmittelbar neben der Tür, hinter der sich Jo Siskin und sein Gefangener aufhielten. Ein unter der roh gezimmerten Tür hervorkommender dünner Lichtschein hatte ihnen den Weg dorthin gewiesen.

Starr und bewegungslos verhielten sich Alec Grangas und Leester Brighward.

Die Minuten dehnten sich für die beiden Lauscher fast zur Ewigkeit. Immer erregter und lauter wurde die Unterredung der hinter der Tür befindlichen Männer. Wort für Wort verstanden Grangas und Brighward von dem, was da drinnen gesprochen wurde.

Sie erkannten sehr bald, was diese beiden Slumrobber mit der Gefangennahme des Hoteliers bezweckten. Eine niederträchtige Erpressung wird hier versucht, stellte Alec Grangas bei sich fest. Große Erregung erfaßte ihn bei dieser Erkenntnis. Schon ballten sich seine Fäuste, als wolle er dazwischenfahren. Leester Brighward aber, der ebenfalls angespannt lauschte und dabei den Piloten beobachtete, erkannte noch rechtzeitig die Absicht Alec Grangas! Während sich seine Hand beschwichtigend auf die des Piloten legte, schüttelte er verneinend seinen Kopf.

Sachte zog er den aufgeregten Alec Grangas tiefer in den Innenraum hinter der Tür.

Nur widerstrebend folgte Grangas der stummen Aufforderung. Die nun von Leester Brighward gehauchten Worte wirkten ernüchternd auf ihn.

„Alec", flülsterte Leester Brighward. „Das mit der Zahlung eines Lösegeldes ist meiner Meinung nach nur eine Finte. Die Burschen haben Barrone bestimmt nicht deswegen hier eingesperrt. Flenker hat nur so mit den Pfunden herumgeworfen, also hat er bereits für die Verschleppung des Hoteliers von irgendeinem Mann seinen Lohn kassiert. — Es steckt etwas ganz anderes hinter dieser Geschichte. Mach nun keine Dummheiten und unterdrück deine Lust, dreinzuschlagen. Versprich mir, abzuwarten! — Wenn die Lage für uns so günstig bleibt, nehmen wir uns den Kahlköpfigen vor, wenn er den Raum verlassen hat."

Kaum hatte Leester Brighward ausgesprochen, als er auch schon eine Entscheidung treffen mußte.

Hinter der Tür hatte nämlich das Gespräch der beiden Belauschten ein Ende gefunden. Ratschend war ein Schlüssel in das verrostete Schloß gefahren. Zoll für Zoll erschien die wuchtige Gestalt Jo Siskins in dem immer breiter werdenden Türspalt. Keine fünf Yards trennten Alec Grangas und Leester Brighward von dem mit dem Rücken zu ihnen stehenden Gangster.

„Überlege dir die Sache bis morgen früh", brummte der Kahlköpfige noch einmal in den Raum hinein. „Das ist aber dann der letzte Termin, Barrone! Solltest du dich dann immer noch nicht entschieden haben, die paar lumpigen Lobbys zu zahlen, ziehe ich verdammt andere Seiten auf. — Kapiert?"

Damit flog die Tür zu und quietschend schlugen zwei Riegel gegen Metall. Die nun folgenden Sekunden entschieden, wie sich die beiden Lauscher zu verhalten hatten. In Leester Brighwards Kopf jagten sich die Gedanken. So, wie Alec Grangas hohe Gestalt wie mit der feuchten Mauer verschmolzen zu sein schien, so stand auch er hart an die Wand gedrückt.

Noch einmal schätzte er die Chancen der augenblicklichen Situation ab. Alle Vorteile standen auf ihrer Seite, sie waren zu zweit. — Der einzige Mann, der ihr nunmehriges Unternehmen erschweren konnte, nämlich den Gangster zu überwältigen, um ihn nach seinem Auftraggeber auszufragen, lag hundert Schritt von hier entfernt und schlief seinen Rausch aus.

Also mußte man den Verbrecher blitzschnell überraschen. Kurz stieß Leester Brighward mit der Schulter Alec Grangas an. Das Zeichen zum Angriff war gegeben!

Wie von zwei Sehnen abgeschnellt, sprangen sie los. Ihre Füße jagten über den Boden. Hart prallte Leester Brighwards Körper gegen den Rücken des Gangsters. Die Stablampe in J.o Siskins Hand flog im hohen Bogen durch dem Gang und fiel in das Geröll, aber sie brannte weiter. Es war nur ein kurzer Kampf, der im schwachen Licht der Stablampe ausgefochten wurde, dann lag der Gangster kampfunfähig, mit dem Gesicht zur Erde, unter den beiden Angreifern. Während Alec Grangas Hände sich wie Schraubstöcke um die Arme des Gangsters legten und diese weit nach hinten bogen, kniete Leester Brighward auf dem Gangster und suchte mit flinken Händen in seiner Kleidung. Dann hatte er das Gesuchte auch schon in den Händen: den Revolver des Gangsters.

Zwei Sekunden später rastete das Magazin der Waffe ein, und Leester Brighward wußte, daß die erste Runde für sie gewonnen war.

„Laß ihn los!" tönte die Stimme Brighwards durch den Gang. Während Alec Grangas sich vorsichtig von seinem Gegner löste, strahlte das Licht der Stablampe in Leester Brighwards Händen auf. Ihr Schein fiel auf ein in seiner Überraschung dumm wirkendes Gesicht.

„Steh auf, Siskin! Das Spiel ist für dich verloren!"

Hätte in diesem Moment Alec Grangas nicht sicher gewußt, daß es wirklich die Stimme Leester Brighwards sein mußte, die so scharf diese Worte hervorstieß, dann hätte er an der Zuverlässigkeit seiner Ohren gezweifelt, denn diese Stimme klang ganz andes, als er es von Leester Brighward gewohnt war.

Langsam erholte sich Jo Siskin vom Schock seiner Niederlage. Seine Blicke liefen erstaunt und gehetzt zum Ausgang des Ganges hin. Doch es gab kein Entkommen. Die hohe Gestalt Alec Grangas versperrte ihm den Weg. Leester Brighwards Hand mit der Pistole schob sich in den Lichtkegel der Lampe. Kühl klang seine Warnung:

„Siskin, schau her! — Hier diese Waffe geht im selben Augenblick los, in dem du dich auch nur einen einzigen Zoll von der Stelle rührst. Ist das klar?"

„Ihr kommt hier nicht lebend heraus", zischte der Gangster und bemühte sich, seiner zittrigen Stimme einen festen Klang zu geben.

„Mach dir keine falschen Hoffnungen, Siskin", ließ Alec Grangas sich vernehmen. „Auf deinen Spießgesellen brauchst du nicht mehr zu hoffen. Den hat bereits das gleiche Schicksal ereilt. Er wartet, gut verpackt, vor dem Eingang auf seinen lieben Freund."

Das war natürlich nur Bluff, denn dieser Salk Flenker konnte trotz seines betrunkenen Zustandes jeden Augenblick auftauchen. Aber die kühne Behauptung verfehlte ihre Wirkung auf den unentwegt ins Licht blinzelnden Jo Siskin nicht.

Er sackte sichtlich in sich zusammen.

„Was wollt ihr von uns?" knurrte er mürrisch, aber seine Lippen bebten vor Furcht.

„Nicht viel, Siskin! — Wer hat euch den Auftrag geben, Samuel Barrone nach hier zu verschleppen? Rede! Nur dadurch kannst du deine jetzige Lage vielleicht erleichtern", sagte Leester Brighward.

Deutlich hatte er erkannt, daß Jo Siskin weich zu werden begann und nur noch nach einem Weg suchte, selbst möglichst ungeschoren aus seiner heiklen Lage zu kommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte der Gangster seinen Gegner Leester Brighward noch nicht erkannt. Alec Grangas war ihm ein Fremder. So glaubte er offenbar, Männer der Police vor sich zu haben. Die folgende Frage des Gangsters bestätigte Leester Brighwards Vermutung.

„Warum wollt ihr Schnüffler das wissen?"

„Nun, wir suchen den Kopf des Unternehmens. An euch kleinen Handlangem ist uns weniger gelegen, denn wir wollen nicht die kleinen Fische, sondern eben den großen abliefern!"

Leester Brighward spielte die Rolle eines Teck weiter. Und er hatte damit Erfolg!

„Wenn ihr mich laufen laßt, rede ich!"

„Wenn du die Wahrheit sagst, läßt sich darüber vielleicht reden!" Leester Brighward konnte nur noch mit Anstrengung einen in ihm aufsteigenden Lachreiz unterdrücken.

So waren sie alle! Hatten sie erst Angst um ihr armes Leben, dann verrieten sie unter Umständen ihren eigenen Bruder. Und Jo Siskin, der sonst so starke Mann, redete und redete, um seine vermeintlich hier in Gefahr befindliche Haut zu retten.

„Bill Skoopay hat jedem von uns hundert Pfund Sterling geboten, damit wir Barrone für den Rest der Woche an einen sicheren Platz brächten und ihn dort festhielten", platzte er heraus.

„Und was ist mit den fünftausend Pfund Lösegeld, die du aus dem Mann herausquetschen wolltest?"

„Das ist . . . das ist nur ein Trick, um ihn zu täuschen."

„Warum?"

„Ich weiß es nicht genau. Skoopay trug es uns auf; wir haben nur das ausgeführt, was er von uns verlangt hat, mehr nicht."

Eine kurze Pause trat nach diesen Worten in dem Frage- und Antwortspiel im Gang des ehemaligen Getreidesilos ein. Leester Brighward fühlte, es sei nun Zeit, die für sie erfolgreiche Unterredung mit dem niedergeschlagenen und vor Angst zitternden Gangster abzubrechen. Sie wußten nun, wer der Mann war, der sich so sehr für das geheimnisumwitterte Belvaria-Hotel interessierte.

Mehr wollten sie ja gar nicht erreichen. Was Brighward jetzt tat, fand nicht die Zustimmung Alec Grangas. Es war in jeder Beziehung ein riskantes Spiel, als Brighward den Gangster aufforderte, die Nacht in dem Raume zu verbringen, der Samuel Barrone als Gefängnis diente.

„Es hängt ganz von dir ab, ob du ungeschoren bleibst", sagte Brighward langsam. „Passiert Barrone in dieser Nacht etwas, dann wirst du dafür büßen müssen. Wenn morgen früh die Tür wieder geöffnet wird, läßt du Barrone ungehindert gehen. Ist das klar?"

Nach dieser für Grangas unverständlichen Anweisung an den Gangster riegelte Leester Brighward das Gefängnis des Hoteliers auf und schob den verdutzt dreinschauenden Jo Siskin hinein. Sogleich schob Leester wieder den Riegel vor und verließ eilig den Gang. Lange schritten die beiden Männer schweigend nebeneinander her. Als sie das dunkel und unfreundliche Gebiet am Lime-Kiln-Dock schon weit hinter sich gelassen hatten, brach endlich Alec Grangas das lastende Schweigen:

„Leester, ich verstehe dich nicht! Warum hast du das gemacht? Warum hast du diesen Verdammten Jo Siskin, diesen Gangster, mit Samuel Barrone allein in dem Raum zurückgelassen? Wenn Samuel Barrone etwas zustößt, sind ganz allein wir beide schuld daran."

Lächelnd sah der Gefragte seinen Begleiter von der Seite an.

„Das mag sein!" Er tat völlig unbeteiligt und marschierte ohne eine weitere Erklärung weiter.

Alec Grangas war wegen des sonderbaren Benehmens seines Begleiters ziemlich ärgerlich. Immer und immer wieder stellte er sich im Geiste vor, was sich wohl in diesen Minuten in dem Getreidesilo abspielen werde. Grangas brachte es einfach nicht fertig, sich auch nur einen einzigen Schritt von dem Ort zu entfernen, an dem sich seiner Meinung nach ein böses Drama abspielen mußte.

„Was ist mit dir?" wollte der gleichfalls stehengebliebene Leester Brighward wissen.

„Verdammt! Wir können und dürfen es nicht zulassen, daß..."

„Was können wir nicht?" fragte Leester Brighward höflich, aber eiskalt.

„Ach so?" tat er dann erstaunt.

„Du meinst, wir sollten Samuel Barrone aus der Gesellschaft dieses Jo Siskin befreien?"

„Well! Das meine ich allerdings!" Alec Grangas wurde immer ärgerlicher.

Leester lächelte ihn belustigt an. Als Alec Grangas tief aufatmete und sprechen wollte, schnitt ihm Leester Brighward mit ernster Stimme das Wort ab:

„Hör zu, old friend! Du brauchst dir keine Sorgen um diesen Mister Barrone zu machen. Er ist meiner Meinung nach in bester Gesellschaft. Und wie mir bekannt ist, hackt eine Krähe der anderen kein Auge aus."

„Was willst du damit sagen?" Alec Grangas war mit dieser Andeutung nicht im geringsten zufrieden.

„Ich will damit sagen", nickte Leester Brighward ernst vor sich hin, „daß Mister Samuel Barrone keineswegs eine so reine Weste hat, wie du es vielleicht annimmst. — Ich habe es am eigenen Leibe spüren müssen, wie dieser Mann sich gut allein wehren und verteidigen kann. — Auch gegen einen Mann wie Jo Siskin!"

„Aber das ist doch nur eine kleinliche Rache von dir. Du hast ihn mit diesem Gangster allein gelassen, damit er..."

„Sprich das nicht noch einmal aus, Alec!" Leester Brighward wurde plötzlich bissig. „Ich bin weit davon entfernt, mich an einem Menschen, der mir Unrecht getan hat, auf diese Weise zu rächen. Glaube mir, wenn ich das wollte, würde ich auf eine ganz andere Art meine Rache kühlen."

„Wenn es also nicht aus Rache geschah, warum hast du ihn dann zurückgelassen? Es wäre doch ein Leichtes für uns gewesen, Jo Siskin einzusperren und Samuel Barrone mit uns zu nehmen."

„Yes, das wäre es! — Aber, komm nun mit in jene Kneipe, wenn ich dir dort meine Gründe für mein Verhalten klargelegt habe! Und solltest du dann immer noch darauf bestehen, Samuel Barrone aus dem Kasten am Lime-Kiln-Dock herauszuholen, dann bin ich gern bereit, mit dir zurückzugehen..."

Es gab an diesem Abend eine lange Unterredung zwischen diesen beiden in ihrem Wesen so fremden Menschen. Als Alec Grangas sich später auf seiner primitiven Liege ausstreckte, befand sich jedoch Samuel Barrone noch immer in der Gesellschaft des kahlköpfigen Jo Siskin in der Tiefe des Getreidesilos am Lime-Kiln- Dock.
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Am folgenden Vormittag fand im Dienstzimmer des Sektionspräsidenten eine für Kommissar Morry wenig erbauliche Unterredung statt. Was während seiner Zugehörigkeit zum Yard bisher noch nie vorgekommen war, trat an diesem Morgen ein; Morry war innerhalb weniger Tage bereits zum zweiten Male in das Heiligtum des obersten Chefs gerufen worden. Hierfür gab es nur eine Erklärung. Auch der Kommissar ahnte es: Der Sektionspräsident war mit ihm und der sich hinschleppenden Aufklärungsarbeit seines Dezernates in den Mordfällen Dale und Gutwell nicht zufrieden. Und er machte auch idem Leiter der Mordkommission keinen Hehl daraus. Kaum hatte er diesen mit ernstem Gesicht und gefurchter Stirn gebeten, Platz zu nehmen, als er auch schon loslegte:

„Morry!" begann er seine Strafpredigt und baute sich breit vor dem Kommissar auf.

„Ich habe Ihnen bisher in allen Fällen freie Hand gelassen! Sie konnten schalten und walten, wie es Ihnen gefiel. Bis heute haben Sie mich auch noch nicht enttäuscht, bis heute. Doch nun muß ich Ihnen, so unangenehm es mir auch ist, ernstlich ans Herz legen, die Affären Dale und Gutwell mit der gleichen Objektivität zu bearbeiten, wie Sie in den früheren Fällen tätig waren..."

Als Morry seinen Vorgesetzten an dieser Stelle zu unterbrechen versuchte, fuhr dieser

unwirsch mit der rechten Hand durch die Luft und sagte etwas erregt:

„Lassen Sie mich bitte zunächst erst einmal ausreden! Was Sie mir dann zu sagen haben, können Sie anschließend noch Vorbringen. — Was ich Ihnen vorzuwerfen habe, ist folgendes: Es ist mir von mehreren Seiten zu Ohren gekommen, daß Sie sich gegen die Auffassung sämtlicher im Dezernat unterstellten Beamten sperren und sich, obwohl alle Indizien gegen diesen Mann sprechen, schützend vor Alec Grangas stellen!"

„So? Tu ich das?" Morry blieb trotz der Schwere der Anschuldigung ruhig und gelassen.

„Well!" Der Sektionspräsident war wegen der unerschütterlichen Starrheit des Kommissars zunächst sprachlos. Sein Gesicht färbte sich krebsrot; stark traten an seinen Schläfen dicke Adern hervor.

Seine sonst so ruhige und klare Stimme überschlug sich fast: „Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, daß Sie strafbare

Handlungen aufzuklären haben und nicht, wie Sie es in diesem Augenblick tun, den Verteidiger eines Mannes zu spielen, der dringend zweier Morde verdächtigt ist!“

„Eine Augenblick, Sir", warf nun Morry mit fester Stimme ein.

„Ich habe keineswegs die Absicht, meinen Beruf zu wechseln. Doch wenn Sie Mister Grangas für den Mörder Philip Dales und John Gutwells halten, dann erwirken Sie bitte bei dem zuständigen Richter einen Haftbefehl gegen diesen Mann. — Ich kann nur sagen, daß nach dem jetzigen Stand des Ermittlungsverfahrens jeder, aber auch jeder Mensch in dieser Neunmillionenstadt genauso verdächtig ist wie Mister Grangas es Ihrer Meinung nach ist! Ich stelle mich nicht, wie einige böse Zungen behaupten, vor Alec Grangas! Gewiß, Alec Grangas war mir kein Unbekannter. Das bewahrt ihn aber nicht davor, daß ich ihn, wenn er der Täter sein sollte, an den Galgen bringe.. Soweit dürften Sie mich kennen, Sir!"

Aufgeregt begann der Sektionspräsident eine Wanderung durch sein Zimmer. Was er eben gehört hatte, ging ihm zwar gewaltig ,gegen den Strich', doch die Worte seines Kommissars hatten ihn sichtlich beeindruckt. Bedeutend ruhiger geworden, blieb er vor Morry stehen. Seine Augen forschten in dem Gesicht des Mannes, den er vor Sekunden noch nach Strich und Faden herunterzuputzen gedachte. Ja, er hatte ihm sogar die Bearbeitung der mysteriösen Mordfälle aus den Händen nehmen wollen. Alis er weitersprach, deutete er diese Absicht sogar an, denn er sagte:

„Morry, ich weiß nicht, ob es für unser Prestige der Bevölkerung gegenüber tragbar ist, Ihnen diese Mordfälle weiter zur Bearbeitung zu belassen. Ich persönlich hatte bereits die Absicht, vor Ihren anklagenden Worten, meine ich, mit denen Sie jeden einzelnen unserer Stadt für verdächtig erklärten, Ihnen einen anderen Wirkungskreis zu geben. — Doch dieser Schritt scheint mir jetzt nicht mehr angebracht. Sie dürfen über mich denken, was Sie wollen, ich hatte einzig und allein das Wohl und die Sicherheit der Bevölkerung im Auge."

Der Sektionispräsident fühlte sich in dieser zwischen ihm und Kommissar Morry so zugespitzten Lage offensichtlich unbehaglich. Man sah es ihm an, daß er nicht wußte, was er machen sollte.

Morry hatte bei den Worten seines Vorgesetzten nur kurz seine Augenbrauen zusammengezogen. Diese Anklage war für ihn mehr als ein Schlag ins Gesicht.

Er straffte sich plötzlich und sagte mit fester Stimme:

„Sir! Diese Entscheidung liegt nach wie vor allein bei Ihnen! Sollten Sie mit meiner Methode nicht mehr zufrieden sein, muß ich eine Abnahme der Bearbeitung dieser Mordfälle als eine Erklärung meiner Unfähigkeit betrachten, und . . .“

„Hören Sie damit auf, Morry! Ich möchte keinesfalls wegen dieser verflixten Angelegenheit einen Mann wie Sie verlieren", stoppte der Sektionspräsident den zur letzten Konsequenz bereiten Kommissar.

„No! No! Allem Geschrei der Zeitungen zum Trotz, Sie bleiben, wo Sie sind! Ich bin sicher, daß Sie die Angelegenheit zu einem guten Ende bringen werden."

Es war ein ganz anderer Mann, der jetzt auf Kommissar Morry einredete. Nichts war in seiner Haltung von seinem vorherigen Groll noch zu spüren.

„Gut, Sir! Ich bin nicht empfindlich, dennoch muß ich sagen, daß mich Ihre vorherige Einstellung hart getroffen hatte. Doch lassen wir das auf sich beruhen, und reden wir als Männer miteinander", lenkte Morry damit auch seinerseits ein.

„Okay, Morry! — Vergessen wir den für beide Teile unfruchtbaren Streit."

Kommissar Morry hatte sich hart am Abgrund seiner bisher so erfolgreichen Laufbahn in Scotland Yard bewegt. Es hätte eines einzigen Wortes aus denn Munde des Sektionspräsidenten bedurft. Die rechtzeitige Einsicht der beiden Männer, deren vornehmste Aufgabe es war, die Bevölkerung ihrer Stadt vor der Willkür und Gewalt ruchloser Elemente zu schützen und die Gesetzesübertreter der Gerechtigkeit auszuliefern, siegte über die Mißstimmung aller augenblicklichen Fehlschläge. Es würde jedoch nicht mehr allzulange dauern, bis der oder die Mörder Philip Dales und John Gutwells einer gerechten Strafe zugeführt werden konnten.

Kommissar Morry wußte auf Grund seiner Erfahrungen und seines kriminalistischen Instinktes, daß die Lösung des Falles bevorstand. Er ging noch einmal Punkt für Punkt das Ergebnis seiner bisherigen Ermittlungen mit dem Sektionspräsidenten durch.

„Im Fall Dale sind wir noch nicht sehr viel weiter gekommen. Dafür aber haben wir im Fall Gutwell, der ja in der gleichen Weise ermordet wurde, einige Anhaltspunkte herausgefunden, die uns den Weg zum Mörder weisen werden", Morry begann mit überzeugenden Worten die Lage zu schildern.

„John Gutwell wurde umgebracht, als er sich auf dem Wege nach Kingsland befand. Da er einen Betrag von zehntausend Pfund mit sich führte, war zunächst herauszufinden, wer von dieser nächtlichen Fahrt Kenntnis hatte. Der Überfall an der Regents-Bridge deutet daraufhin, daß der Täter gewußt hat, welchem Weg John Gutwell nehmen mußte, um nach Kingsland zu kommen, und daß er das Geld bei sich hatte. — Zwei Menschen kommen zunächst als Mitwisser dieser Fahrt in Betracht. Da die Frau des Ermordeten gleich zu Anfang der Ermittlungen ausschied, blieb nur noch Samuel Barrone, der der Empfänger des Geldes sein sollte. Er allein wußte um John Gutwells Geldtransport. Bei ihm, in seinem Hause, mußte der Hebel meiner Ermittlungen angesetzt werden." 

„Und was halten Sie von diesem Barrone?" wollte der Sektionspräsident, ihn unterbrechend, wissen.

„Leider kann ich Ihnen im Augenblick noch keine näheren Angaben machen, Sir. — Er befindet sich nämlich seit dem Morgen nach der Tat an John Gutwell nicht mehr in seinem Hotel in Kingsland."

„Geflüchtet?"

„Kaum, Sir! Denn die zehntausend Pfund, die er hätte mitnehmen können, sind meines Erachtens kaum die Hälfte seines Vermögens, das er in Grundbesitz hätte zurücklassen müssen. Vernünftigerweise läßt aber kein Mensch ein Vermögen zurück, das er vorher hätte flüssig machen können. Niemand flüchtet mit einer wenig umfangreichen Beute, wenn er es nicht nötig hat!“

„Ich verstehe Sie, Morry! — Aber wie ich höre, sind Sie trotzdem darauf aus, diesem Barrone einige Fragen vorzulegen?"

„Stimmt, Sir! — Allein schon, um von ihm zu erfahren, ob außer ihm noch jemand wußte, daß John Gutwell mit dem Geld auf dem Weg zu ihm war. Es gibt noch mehrere Möglichkeiten . . . Außerdem möchte ich von Barrone wissen, warum und wozu er den hohen Betrag brauchte! — Leider muß ich damit warten, bis er von seiner überstürzt angetretenen Reise zurückgekehrt ist. Ich habe Konstabler Tresscot bereits aufgetragen, die finanzielle Lage dieses Mannes genau zu überprüfen. Tresscot muß jeden Augenblick hier eintreffen. Habe ich erst seinen Bericht, dann weiß ich, wie ich diesen Barrone anzufassen habe.

Ist sein Besitz., was nicht selten Vorkommen soll, aber verschuldet, so liegt ein Verdacht gegen ihn schon eher vor. Aber das wird sich ja herausstellen!"

Noch lange sprachen die beiden Männer miteinander. Alle Verdachtsmomente wurden erörtert. Weitere Personen wurden in den Kreis der möglichen Täterschaft einbezogen.

Auch die Möglichkeit, Barrone sei bei seinem gewiß vorher mit John Gutwell geführten Ferngespräch belauscht worden unid der Täter habe so Kenntnis von Gutwells Fahrt erhalten und danach seine Tat geplant und ausgeführt, wurde nicht unbeachtet gelassen.

„Für mich steht eines fest, Sir!" beendete Morry dieses anfangs so erregte und nun in vollkommener Harmonie geführte Gespräch mit seinem Vorgesetzten. „Der Täter ist nur in dem Kreis dieses Barrone zu finden. Über ihn oder im Belvaria-Hotel werden wir die Spur des Mörders letzthin finden und den Mann stellen!"

Irrte sich hier der Kommissar nicht? Leistete er sich eine vielleicht verhängnisvolle Fehlkombimation?

Zur gleichen Stunde an diesem grauen Vormittage befanden sich die beiden Slumrobber Salk Flenker und Jo Siskin in der berüchtigten Kellerspelunke am Blackwell- Basin. Sie waren sofort nach der Freilassung Samuel Barrones vom Lime-Kiln-Dock nach hier geflüchtet. Jo Siskin hatte das getan, was ihm die zwei nächtlichen Besucher aufgetragen hatten. Sofort nachdem Salk Flenker den Raum im Keller des Getreidesilos aufgesperrt hatte, in dem Siskin zusammen mit dem Hotelier zwangsläufig den Rest der Nacht hatte verbringen müssen, hatte er dem völlig überraschten Salk Flenker erklärt, daß sie diesen Mann freilassen müßten. Seine Einwände hatte er kurzerhand zurückgewiesen.

Salk Flenker stand immer noch unter der Nachwirkung des am Vorabend mehr als reichlich genossenen Alkohols und konnte sich beim besten Willen nicht mehr an die Ereignisse der letzten Nacht erinnern. Daher hatte er stillschweigend seinen Komplicen gewähren lassen.

Es nutzte ihm jedoch nichts, sich insgeheim selbst zu verfluchen, weil er ,sich durch den Alkohol hatte außer Gefecht setzen lassen. Wenn sein Busenfreund ihm ausführlich erklärte, auch er sei in der Hand zweier gerissener Schnüffler gewesen, dann mußte es wohl zutreffen.

„Sonderbar!" hatte er nur vor sich hingemurmelt. Dann wiederholte er diesen Ausdruck auch hier in der Kellerspelunke wieder und wieder.

„Rede nicht dauernd solchem Unsinn!" fauchte Jo Siskin ihn an und erfaßte erneut sein auf der Theke stehendes Glas.

Sein Gesicht verzog sich zu einer grotesken Fratze, während er dlas Glas in einem Zug leerte.

„Eh! — Dieser Schweinehund von Skoopay hat uns verdammt reingelegt!" zischte er wütend los und ließ sich sein Glas nachfüllen.

Seine Hand war infolge seiner großen Erregung fahrig, er goß daher eine kleine Lache von Schnaps über die schmutzige Theke.

Mit seinen fleischigen Fingern stippte er darin herum. Dann schlug er plötzlich mit der flachen Hand auf die Theke, daß die beiden Gläser und die noch halb gefüllte Flasche zu tanzen begannen.

„Ich würde mich nicht wundern, wenn dieser Skoopay es fertiggebracht hätte, die ganze Sache auf uns abzuwälzen, und selbst noch ungestört frei herumläuft", knurrte er seinen Komplicen an. — Dann entwickelte er plötzlich eine beängstigende Betriebsamkeit.

Er sprang schnell auf und eilte um die Theke herum und ergriff das an der Wand zwischen Theke und dem angrenzenden Zimmer angebrachte Telefon.

„Was hast du vor?" fragte der bereits wieder leicht ,angeschlagene' Salk Flenker mit belegter Stimme.

„Laß mich in Ruhe! Wenn du nur genügend Schnaps bekommst, bist du zufrieden! Du denkst wie ein Spatz. Was, glaubst du, wird geschehen, wenn Skoopay uns in den Rücken fällt und behauptet, mit der ganzen Sache nicht das geringste zu tun zu haben, oder sagt, uns überhaupt nicht zu kennen? Heh? — Der Kerl bringt es doch fertig und wickelt die Schnüffler so ein, daß sie wirklich noch Jagd auf uns machen! Dann wehe ihm, wenn er noch frei sein sollte! Darüber will ich jetzt Klarheit haben. Meldet er sich persönlich, dann weiß ich Bescheid..."

Aufgeregt drehte Jo Siskin die Wählerscheibe und wählte die Anschlußnummer von Skoopay. Angespannt lauschte er einige Sekunden. Dann verzog sich sein Gesicht, als habe er versehentlich in eine Zitrone gebissen.

„Hell and demnation! — Was habe ich gesagt", stotterte er bestürzt, als sich im Mikrophon des Hörers die ihm wohlbekannte Stimme Bill Skoopay meldete.

Zwei, drei Sekunden war er wie gelähmt, dann pumpte er seinen mächtigen Brustkorb voll Luft und brüllte los:

„Skoopay — du verfluchter Kerl! Das zahlen wir dir heim! Du hast uns mit deinem Gerede schön reingelegt. Eine harmlose Angelegenheit, wie? — Und dann hast du uns auch noch die Schnüffler auf den Hals gehetzt! Das könnte dir so passen . . .!"

Seine Worte überschlugen sich in seiner Wut. Der am anderen Ende der Leitung befindlich Bill Skoopay glaubte zunächst, er habe es mit einem Wahnsinnigen zu tun.

Schon war er versucht, das für ihn verständnislose Gekeife des Anrufers einfach zu beenden und den Hörer aufzulegen, doch dann unterbrach er mit ruhiger Stimme die Drohungen Jo Siskins. Er fragte zunächst nach dem Namen seines Gesprächspartners.

„Ach, Skoopay! — Du bist wohl sehr erstaunt, uns noch frei zu wissen?" verhöhnte ihn Jo Siskin. „Aber damit du es weißt, so einfach wirst du uns nicht los. Wir werden dir die Hölle heiß machen, Salk und ich!"

Am anderen Ende der Leitung wurde bei der Erwähnung des Namens langsam der Angerufene hellwach.

„Nun halt mal gefälligst die Luft an", kam es scharf durch den Draht. „Was soll dieser Unsinn? Wovon redest du eigentlich dauernd? Wenn jemandem die Hölle heiß gemacht wird, dann wirst du es sein. Warum bist du nicht bei Barr . . . bei deinem Freund?"

Er wußte nichts von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Aber er sollte es bald erfahren! Noch immer erregt, aber schon sichtlich ruhiger werdend, schilderte der Kahlköpfige sein Erlebnis mit den beiden Männern, die ihn gestern Abend bei Samuel Barrone überrascht und ihm anschließend den Befehl gegeben hatten, den Gefangenen an diesem Morgen ungeschoren ziehen zu lassen.

„Du bist doch hoffentlich nicht etwa so blöd gewesen, das zu tun, was dir deine nächtlichen Besucher aufgetragen haben?“ fragte Bill Skoopay, der plötzlich Unheil ahnte. Er konnte kaum noch vor innerer Erregung seine Frage Vorbringen. Dann aber traf ihn beinahe der Schlag.

„Yes — genau das haben wir getan!" klang die Antwort Jo Siskins. Und alle seine schönen Pläne schienen vernichtet zu sein. In Bill Skoopays Hals schien sich ein dicker Kloß festgesetzt zu haben. Er brachte nur einen einzigen Schrei hervor:

„Idioten!"

Wenn er aber geglaubt hatte, der Kahlköpfige würde diese Beschimpfung ohne weiteres hinnehmen, dann hatte er sich getäuscht. — Ein wahrer Sturzbach von wenig salonfähigen Ausdrücken ließ die an seinem Ohr befindliche Membrane vibrieren!

Wäre Bill Skoopay nicht mit der Frage beschäftigt gewesen, wie er nach diesem Reinfall seinen Kopf noch ungeschoren aus der Schlinge ziehen könne, dann hätte er Jo Siskin kaum die Zeit gelassen, seinen reichen Wortschatz an Schimpfworten anzubringen. So aber hörte er kaum auf das, was ihm da entgegengeschleudert wurde. Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg, um sich vor der nun unausbleiblichen Vergeltung Samuel Barrones und der Police zu schützen. Police? ging es ihm durch den Sinn.

Wenn es wirklich Polizei-Beamte gewesen waren, die die beiden Dummköpfe überrascht hatten, dann wären sie längst hier bei ihm aufgetaucht, dann säße er schon im Headquarter und müßte gesiebte Luft atmen. — No! —

Das waren niemals Männer des Yard gewesen, die seine Handlanger so überlistet hatten, daß sie ihnen aufs Wort geglaubt und gehorcht hatten.

Wer aber konnte sonst noch Interesse daran haben, seinen fein ausgeklügelten Plan zu vernichten? Wer drängte sich zwischen ihn und den Hotelier? Wer und warum? Bill Skoopays Gedanken jagten sich! Doch so sehr er sich auch bemühte, einen triftigen Grund für das Verhalten der beiden Burschen zu finden, die Samuel Barrone aus seiner unfreiwilligen Lage befreiten, er fand keinen. Bill Skoopay konnte freilich nicht wissen, was die Befreier Samuel Barrones bewogen hatte, dem nächtlichen Lime-Kiln-Dock ihren Besuch abzustatten. Er ahnte nicht, daß gerade ihm diese beiden Männer hart auf den Fersen bleiben und jede seiner Handlungen, ob gut oder böse, genau beobachten würden. Er wußte nicht, daß sie seinen Namen erfahren hatten. Hätte er es auch nur vermutet, so hätte er den Gedanken sofort wieder fallen lassen und gar nicht erst den Versuch unternommen zu retten.

Was noch nicht restlos verloren war! — Er wollte das Belvaria-Hotel dennoch an sich reißen, und, wenn es sein mußte, mit Gewalt!

Well! — Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Er wollte und mußte für seine künftigen Unternehmen freie Bahn im Belvaria-Hotel haben. Samuel Barrone mußte irgendwie kaltgestellt werden. Aber wie?

Auch diese Frage wurde ihm von seinem Gehirn bald beantwortet: Es gab da nur noch eine Möglichkeit für ihn, Samuel Barrone mußte . . .

Als er an diesem Punkt seiner Überlegung angelangt war, verzog sich Bill Skoopays Gesicht zu einer diabolischen Fratze. Seine Erregung wich, ganz kalt wurden seine Überlegungen, Bill Skoopay war zu allem entschlossen . . .

Mit keinem Wort verriet er in der nun weiteren Unterredung mit Jo Siskin sein Vorhaben. Er blieb trotz der immer noch ausgestoßenen unzweideutigen Drohungen des Slumrobbers ruhig, ja sogar freundlich.

„Bist du nun endlich fertig mit dem Gerede, Jo? Man könnte direkt eine Gänsehaut bekommen, wenn man hört, was du mir da prophezeihst!" Damit stoppte er eiskalt den noch immer erregten Gangster am anderen Ende der Leitung.

Dieser schien plötzlich etwas in die Kehle bekommen zu haben, sein Gekeife ging nach diesen Worten Bill Skoopays in einen krächzenden Hustenanfall über. Bill Skoopay aber nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch nun wieder in ruhigere Bahnen zu lenken.

„Nun hör mal gut zu, alter Freund! Wenn es dir noch nicht in den Sinn gekommen sein sollte, dann laß dir von mir sagen, daß ihr beide gestern Abend nicht etwa von zwei Schnüfflern aufgestöbert worden seid, sondern einigen Leuten eures Schlages auf den Leim ginget. Laß mich ausreden!" fuhr Bill Skoopay dann den Gangster, etwas lauter werdend, an, als dieser ihn zu unterbrechen versuchte.

„Was denkst du denn, wie ich euch beide einschätze, he? — Ihr habt mich doch unter

Garantie an diese Burschen verraten?! Also müßte ich jetzt schon längst im Bau sitzen, wenn diese Männer Tecks des Yard gewesen wären. — Da ich jedoch noch munter hier in meinen eigenen vier Wänden bin, ist es doch sonnenklar, daß diese Burschen nicht echt waren."

„Das mag vielleicht zutreffen'', knurrte der Kahlköpfige nachdenklich. Er wurde jedoch augenblicklich wieder skeptisch:

„Ich sagte, vielleicht, Skoopay! Aber wir wissen auch sehr genau, daß du gerissener bist als wir. Dir macht es nichts aus, uns für die nun mal verfahrene Karre verantwortlich zu machen. Genauso wie du uns eingewickelt hast, indem wir für lumpige zweihundert Pfund uns die gefährliche Sache machen ließest, so wirst du auch genügend Argumente zur Hand haben, um dich von den Schnüfflern nicht an den Galgen bringen zu lassen."

„Gewiß, das könnte ich", gab Bill Skoopay unumwunden zu Er meinte aber danach:

„Aber beruhigt euch! Es hat mich bisher noch kein Mensch nach Samuel Barrone gefragt. Und nach der inzwischen verflossenen Zeit wird mich auch sicherlich keiner mehr fragen . . .“

Der Gangster gab sich immer noch nicht zufrieden. Bill Skoopay wußte aber, warum er sich weiterhin darum bemühte, die beiden Slumrobber bei guter Laune zu halten . . . Es bedurfte nur noch weniger Minuten — und Bill Skoopay hatte es geschafft, den Zorn in Jo Siskin vollends verrauchen zu lassen. Er hatte ihm klargemacht, daß er nicht im Traum daran denke, die beiden nun fallen zu lassen. Als Bill Skoopay den Hörer auf die Gabel zurückgelegt hatte, lächelte er satanisch vor sich hin.

Von den beiden Gangstern drohte ihm nun nicht mehr die Gefahr, daß sie ihm in den Rücken fallen würden. — Sein gemeines Spiel konnte erneut beginnen. Schon an diesem Abend gedachte er Samuel Barrone wieder aufzusuchen. Alles weitere würde sich an Ort und Stelle schon finden.
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Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Genauso wie sich Bill Skoopay von diesem Abend die Erfüllung seines sehnlichen Wunsches versprach und sich für die Fahrt nach Kingsland rüstete — hatte Kommissar Morry die gleiche Hoffnung auf einen Erfolg. Auch er gedachte das Belvaria-Hotel aufzusuchen. Zunächst hatte er Konstabler Jeff Tresscot mit der weiteren Beobachtung des Hauses beauftragen wollen, dann aber erreichte ihn ein Anruf des Piloten Bobby Talford.

Talford und Beatrix Haiders baten Morry um eine erneute Unterredung. Da sich beide bereits im Belvaria-Hotel aufhielten, entschloß er sich, das Hotel aufzusuchen.

„Jeff", hatte er zu seinem Konstabler gesagt, „du kannst für heute Schluß machen! Die Angelegenheit Barrone übernehme ich selbst."

„Allright! Dann kann ich mich ja mal wieder meiner Frau widmen, ich habe sie schon lange nicht mehr ausführen können. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann werde ich mir einige vergnügte Stunden mit ihr im Belvaria- Hotel machen", hatte Tresscot, erfreut über diese unerwartete Umdisposition seines Chefs, erwidert. „Natürlich", hatte er hinzugefügt, „wenn Sie es nicht wünschen, daß auch ich in das Hotel komme, werde ich selbstverständlich einen anderen Ort für einen netten Abend mit meiner Frau suchen."

Nachdenklich hatte der Kommissar seinen Konstabler angesehen und dann freundlich gesagt: „Jeff! Mir ist es gleich, wohin Sie gehen und wo Sie Ihre Freizeit verbringen wollen. Sie haben völlig freie Hand."

„Okay, Chef! Dann komme ich mit meiner Hübschen nach Kingsland. Vielleicht können Sie mich dann noch im Laufe des Abends brauchen", hatte Jeff Tresscot gesagt.

Das war vor einer knappen halben Stunde gewesen. Kommissar Morry saß immer noch in seinem Office über den mit Akten, Berichten und Gutachten überhäuften Schreibtisch gebeugt. Eis schien, als habe er die getroffene Verabredung mit dem Piloten und der Stewardeß gänzlich vergessen. Das war aber keineswegs so; denn wenn er sich noch nicht in seinen Jaguar gesetzt hatte und auf der Fahrt nach Kingsland war, dann lag es daran, daß er in der jetzt herrschenden Ruhe nach Feierabend sich in aller Abgeschiedenheit noch einmal mit allem Material befaßte, das ihm des Rätsels Lösung der Morde an Philip Dale und John Gutwell bringen sollte. Wie im Zusammenbau eines Mosaikspieles fügte er alle bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammen. Immer enger schloß sich der Ring um einen gewissen Personenkreis . . .

„Yes", murmelte er nach einiger Zeit vor sich hin und legte den letzten sehr genauen Bericht seines Konstablers über Samuel Barrone zu den inzwischen zu einer beträchtlichen Akte angewachsenen Schriftstücken.

„Nur dort werde ich finden, was ich suche", murmelte Morry vor sich hin.

Als Morry ein wenig später am Steuer seines Wagens saß und mit mäßiger Geschwindigkeit in die anbrechende Nacht über das Victoria-Embankment fuhr, war er gewiß, daß die Aufklärung der beiden Mordfälle sich in der entscheidenden Endphase befand. So wie sich die Scheinwerfer seines Jaguar in die Dunkelheit hineinfraßen, und diese erhellten, würde auch er nun Licht in die bislang dunkle Geschichte dieser Morde bringen. Morry, der nun seinen Jaguar auf dem Parkplatz vor dem Belvaria-Hotel abstellte, war seinem Ziele noch näher, als er vermutete.

Keine hundert Schritt von seinem augenblicklichen Standplatz entfernt, befand sich der Mann, der aus reiner Habgier und Gewinnsucht zwei Leben ausgelößcht hatte und der sich, obwohl das Blut seiner Opfer an seinen Händen klebte, wie irgendein harmloser Mensch benahm.

Leider stehen die heimtückischen Taten einem Menschen nicht auf der Stirn geschrieben. Daher ließ der Kommissar zunächst diesen Mann noch unbeachtet, der seit Stunden schon die Ausführung einer weiteren Gewalttat vorbereitete. Ungeachtet eines ihn plötzlich beklemmenden Gefühls betrat Morry die Bar des Belvaria- Hotels. Seine Blicke glitten suchend über die anwesenden Gäste, huschten prüfend über die vereinzelt an den Tischen sitzenden Pärchen, fanden aber nicht die beiden Menschen, mit denen er sich hier verabredet hatte. Ein herumstehender dienstbarer Geist beantwortete seine Frage nach den zunächst von ihm Gesuchten mit den Worten:

„Sir, Miß Halders und Mister Talford haben sich vor einigen Minuten in den Speisesaal begeben. "

Bei dem Wort Speisesaal kam Morry zum Bewußtsein, daß er schon seit mehreren Stunden ein starkes Hungergefühl hatte und daß es eigentlich an der Zeit sei, den Hunger zu stillen. Im ersten Impuls steuerte er auf den neben der Bar gelegenen Speisesaal zu. Aber dann änderte er seinen Entschluß und ließ sich vom Mixer zuerst einen Drink servieren.

Während er auf sein Getränk wartete, fiel wie zufällig sein Blick auf den vor einem anderen Bargast stehenden Aschenbecher. Es war zwar nicht außergewöhnlich, daß in einem Ascher einer Bartheke eine fast ausgerauchte Zigarette nicht restlos ausgedrückt war und daher weiter qualmte; diese Tatsache ließ den Kommissar gleichgültig. Was seine Augen dort erblickten und was ihn unmerklich die Augenlider zusammenziehen ließ, war die Farbe des Restteils der Zigarette. 

Asche und Tabakrest waren unzweifelhaft schwarz! Schwarz wie auch die ganze Zigarette gewesen war . . . Sofort fiel ihm der Fund ein, den er in der Nacht, als John Gutwell in der Regents-Bridge ermordet wurde, getan hatte.

Auch die von ihm in der Gosse entdeckte Zigarette war schwarz gewesen. Wenn seine damalige Vermutung stimmte, daß dieser Zigarettenrest von dem Mörder stammte, dann gab es eine schwache Möglichkeit, daß auch diese Zigarette hier von diesem Mörder stammte, denn gerade schwarze Zigaretten werden in England außerordentlich wenig geraucht. Und dann: ausgerechnet hier, in diesem Hotel, das immer wieder in Gesprächen über verbrecherische Vorgänge auftauchte?

Langsam führte der Kommissar sein Glas zum Munde. Dabei prägte er sich die Gesichter der beiden Männer ein, die außer ihm zu dieser frühen Abendstunde in der Bar saßen. Er erwartete nicht, daß einer dieser beiden Leute jetzt, da er nur darauf wartete, als Raucher der Papyrossi sich eine neue ,Schwarze' anstecken werde. Er wandte sich nach kurzem Zögern ab und betrat den angrenzenden Speisesaal. Der Mörder konnte ihm nun nicht mehr entgehen, das war gewiß! Hatte er nicht immer geahnt, daß hier im Belvaria-Hotel, und nur hier, die Spuren des Mörders enden würden? Seine anfängliche Ahnung wurde durch eine neue Feststellung immer mehr zur Gewißheit.

 

*

 

Diese Nacht sollte noch viele Überraschungen bringen! Nicht nur für einen einzelnen, nein, für alle Beteiligten, sei es Kommissar Morry, sei es Alec Grangas und sein ständiger Begleiter Leester Brighward oder auch Samuel Barrone, Bill Skoopay und noch einige andere Leute mehr. Selbst für Beatrix Halders und Bobby Talford begannen sich die Ereignisse an diesem Abend zu überstürzen. Die Jagd nach dem Mörder hatte noch ein tragisches Vorspiel.

Es begann damit, daß gleichzeitig mit Konstabler Jeff Tresscot und seiner Begleiterin ein weiterer Mann den Barraum des Belvaria-Hotels betrat. Sein aufgeschwemmtes Gesicht wirkte auf den jungen Kriminalisten nicht gerade angenehm. Doch da er sich in diesem Augenblick mit der Garderobe seiner Frau beschäftigen mußte, machte er sich zunächst über diesen anscheinend aus irgendeinem Grunde in Zorn geratenen Mann keine Gedanken.

Als Konstabler Tresscot diesen Mann später in der Bar nicht wiedersah, ließ eis ihn zunächst gleichgültig. Doch sonderbar! Nicht nur diesen unangenehm aussehenden Burschen sah er im Barraum nicht mehr, no, auch sein Chef befand sich nicht mehr an der Bartheke. Konstabler Tresscot beruhigte sich schließlich bei dem Gedanken, daß er ja privat nach hier gekommen war und daß sein Chef wußte, wo er zu finden war.

Also verhielt er sich eben so, wie es jeder normale Bürger in einer Bar, dazu noch in Begleitung einer reizenden Frau zu tun pflegt: Er widmete sich ganz seiner Partnerin.

Der Mann, der aber offensichtlich verärgert durch die Bar gegangen war, war kein anderer als Bill Skoopay.

Nun stand er vor dem Mann, den er am Morgen dieses Tages noch in dem Gewahrsam seiner Handlanger Jo Siskin und Salk Flenker vermutet hatte, der aber durch eine für ihn gütige Fügung des Schicksals wieder in sein Büro des Hotels hatte zurückkehren können. Jetzt galt es für Bill Skoopay, seinem Widersacher gegenüber den Harmlosen und Unwissenden zu spielen, um diesen nicht vorzeitig auf seine bösen Ahsichten aufmerksam zu machen.

Was Bill Skoopay zu tun gedachte, war dieses: Er wollte Samuel Barrone in Anbetracht seiner schlechten geschäftlichen Lage und seiner Zahlungsfähigkeit dazu überreden, mit ihm zusammen das Geschäft zu machen, das er zuvor allein auszuführen gedachte. Nur so konnte er sich wieder sanieren und an dem Platz bleiben, an den er sich mit aller Kraft klammerte. Willigte Barrone aber erst einmal ein, dann hatte Skoopay gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Er hatte ein Haus, in dem er seine Ware absetzen konnte, war ein stiller Teilhaber des Hotelbesitzers und konnte trotzdem den größten Teil des Profits in seine Tasche stecken!

Nur sehr vorsichtig mußte er vergehen! Er mußte dem Hotelier klarmachen, daß dieses der einzige Weg für ihn war, um nicht noch tiefer abzurutschen. Dieses war der erste Teil seines Planes, der harmlose Teil seines Vorhabens. Die zweite Hälfte seiner Planung aber lief darauf hinaus, den Hotelier nach und nach so kaltzustellen, daß er nicht mehr Herr im eigenen Hause war und das Hotel ihm schließlich zufiel.

Bill Skoopay traute sich zu, das zu erreichen! Well, er würde auch später, wenn es erst einmal mit dem Geschäft so richtig klappte, nicht vor der letzten Konsequenz zurückschrecken. .  .

Dieses war sein Ziel, das er sich nach dem erlittenen Reinfall durch das Versagen seiner Helfershelfer am Lime-Kiln-Dock nun gesteckt hatte.

Mit einem Satz: Bill Skoopay wollte den Hotelier ausschalten, so oder so! Heute Abend sollte der erste Teil seines Planes bereits realisiert werden. Darum war er nach hier gekommen. Doch schon die Tatsache, daß der rückwärtige Eingang des Hauses versperrt war, hätte ihm zu denken geben sollen, als er es feststellte. Aber er hatte sich in den Gedanken verrannt, das Haus für seine Geschäfte unter allen Umständen an sich zu reißen, daß er zwar anfangs wegen der versperrten Hintertür gestutzt hatte, dann aber sich entschloß, den Weg durch die Bar zu nehmen.

Bill Skoopay war dieser Weg durch die Bar unangenehm, da er keinesfalls von mehr Menschen, als es für ihn unausweichlich notwendig war, gesehen werden wollte. Das Pech verließ ihn auch weiterhin nicht. Samuel Barrone erklärte ihm nämlich kategorisch, daß er mit einem Manne wie ihm nichts zu tun haben wolle. Alle Worte nutzten dem schleimigen Bill Skoopay wenig. Samuel Barrone blieb hart und sagte:

„Nein!"

In seiner aufbrausenden Art übersah Bill Skoopay das plötzliche unheilvolle Aufblitzen in den Augen Samuel Barrones. Was Bill Skoopay unter allen Umständen geheimzuhalten versuchte, war nur zu deutlich aus seinem Gebaren zu entnehmen. Samuel Barrone ahnte mehr als er wußte, nämlich daß dieser Mann hier vor ihm der eigentliche Urheber seiner Gefangenschaft am Lime-Kiln- Dock war.

Aufmerksamer lauschte Samuel Barrone den Worten seines ungebetenen Gastes; immer mehr kam er zu der Überzeugung, daß er sich in seiner Annahme nicht getäuscht hatte. Noch einmal wiederholte Bill Skoopay die großen Gewinn-Chancen, die beiden bei dem beabsichtigten Handel mit Rauschgiften zufallen könnten. Er führte zum Vergleich ein Haus im Stadtteil Bethal-Green an.

„Schauen Sei sich das Haus nur an, Barrone!" sagte Skoopay. „Dann können Sie sich ein Bild davon machen, wie man heutzutage Geld verdient! Sie gehören ja auch nicht zu den Menschen, die immer nur den sogenannten geraden Weg gehen. Dafür kenne ich Sie zu gut. Werfen Sie doch endlich Ihre tugendhaften Bedenken über Bord und geben Sie sich als der, der Sie in Wirklichkeit sind! Schlagen Sie ein, und Sie werden sich in Zukunft wegen eines lumpigen Betrages von zehntausend Pfund Sterling keine grauen Haare mehr wachsen lassen brauchen."

Der Hotelier wurde anscheinend zugänglicher.

„Bethal-Green ist nicht Kingsland'', sagte er. Bill Skoopay glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können, so überraschten ihn diese Worte. Er witterte ,Morgenluft'; mit listigem Lächeln meinte er:

„Die Lage des Umschlagplatzes bleibt sich doch gleich! Ob Bethal-Green oder Kingsland, das ist gleichgültig. Die Hauptsache ist, die Sache wird so aufgezogen, daß kein Uneingeweihter je erfährt, was sich hier wirklich abspielt. Darum sehen Sie sich zunächst einmal den Laden in Bethal-Green an, Sie werden begeistert sein! Zusammen werden wir es, sagen wir auf einer Halbpart-Basis, ausgesprochen schnell geschafft haben!"

Eine kleine Pause trat nach diesen Worten Bill Skoopays ein. Aufmerksam betrachtete er das Gesicht des Hoteliers. Samuel Barrone schien sich entschieden zu haben.

„Ich werde mir den Vorschlag noch einmal gründlich überlegen, Skoopay! Denn wenn ich Ihnen das Geld bis zum..."

„Aber, Barrone!" unterbrach Bill Skoopay den Hotelier, „das ist doch jetzt nicht mehr so wichtig! — Wenn hier das Geschäft erst einmal richtig in Fluß kommt, werden Sie den Betrag sozusagen aus dem Ärmel schütteln und ihn mit Leichtigkeit an mich zurückzahlen können! — Reden wir doch jetzt nicht mehr davon. Machen Sie sich fertig und kommen Sie mit nach Bethal-Green."

Bill Skoopay hatte diese Aufforderung aber zu schnell vorgebracht. Seine Augen blickten nun unruhig den Hotelier an. Eine große Last schien ihm bei den nun folgenden Worten Samuel Barrones von der Seele zu fallen; Bill Skoopay mußte an sich halten, um seine Freude nicht zu deutlich werden zu lassen!

„Well, Skoopay", kam es leise über die Lippen des Hoteliers. „Wir werden uns gemeinschaftlich dieses Haus in Bethal-Green ansehen. Mir bleibt nichts anderes übrig, ich muß Ihren Vorschlag annehmen."

„In Ordnung, Partner!" Der schleimige Bill Skoopay meinte, damit besonders witzig zu sein.

„Machen wir uns also auf und spionieren wir ein wenig in anderen Gefilden herum! 

Eh, das heißt", unterbrach er sich selbst, „es dürfte wohl vorteilhafter sein, wenn wir dieses Haus zunächst getrennt verlassen. Es könnte zu auffällig wirken, daß wir nun plötzlich ein Herz und eine Seele sind."

Eine Pause trat ein. Was sollte das nun wieder bedeuten? Doch dann war Samuel Barrone mit diesem Vorschlag einverstanden.

„Gut! Treffen wir uns, sagen wir in eiger Dreiviertelstunde, vor dem Bethal-Green-Museum."

„Einverstanden, Barrone!"

Als sich die beiden Männer nach dieser Vereinbarung trennten, um sich in fünfundvierzig Minuten am Museum in Bethal-Green zu treffen, ahnte einer von ihnen sicherlich nicht, daß er ein Stelldichein mit seinem Mörder verabredet hatte!

Bis zu dem Zeitpunkt, da sich die beiden treffen wollten, waren es noch fünfundvierzig Minuten, und zwar Minuten, die sich für jeden von ihnen verhängnisvoll auswirken sollten. Während die Uhren unbeeinflußbar weiterliefen, geschah draußen vor dem Hotel etwas Seltsames. Die Schatten zweier Menschen lösten sich geräuschlos von ihrem bisherigen Platz. Lange standen die beiden dann dicht beisammen und flüsterten eifrig miteinander. Die beiden Unbekannten schienen sich nicht ganz einigen zu können, denn während der Kleinere dieser beiden Männer seinen Partner mitzuziehen versuchte, leistete dieser energischen Widerstand.

„Es ist doch sinnlos, hier noch weitere kostbare Zeit zu vergeuden. Komm, Alec, wir müssen hinter diesem Skoopay her, sonst war unser ganzes Warten für die Katz!"

„Nein! Ich bleibe, Leester! — Versuch du, Skoopay allein zu folgen. Ich will wissen, was Morry hier macht und weshalb mein Kollege ebenfalls hier herumläuft, da er doch planmäßig in einer guten Stunde mit seiner Maschine starten müßte."

„He, wenn du mich schon beschwindeln willst, dann stell es das nächste Mal gescheiter an! Ich weiß genau, was dich hier zurückhält! Miß Halders ist es, stimmts?"

„Auch das, Leester!"

Plötzlich wahrnehmbares Motorengeräusch ließ ihre Unterhaltung ein schnelles Ende finden. Sichtlich erregt warf Leester Brighward, denn er und Alec Grangas waren die beiden Männer, die hier draußen versteckt den Eingang des Hotels beobachteten, einen Blick auf den in diesem Augenblick von dem Parkplatz kommenden Wagen Bill Skoopays.

„Was sollen wir machen?" Leester Brighward war wegen des Zögerns seines Freundes noch unschlüssig.

„Dort hinten ist ein Taxi-Halteplatz! Folge diesem Skoopay! Wir treffen uns vielleicht schon in einigen Minuten wieder. Wenn nicht, komme ich auch allein nach Poplar zurück!"

„Okay!" raunte Leester Brighward, dann eilte er geschwind quer über die Fahrbahn und verschwand in einem der vor dem Hotel wartenden Taxis. Wenige Augenblicke später setzte sich dieser Wagen in Bewegung und folgte dem in südlicher Richtung verschwindenden Wagen Bill Skoopays. Als sich Alec Grangas wieder auf seinen alten Beobachtungsposten zurückzog, ahnte er noch nicht, daß er schon in wenigen Minuten den gleichen Weg nehmen würde, den die beiden im Dunkel der Nacht untertauchenden Fahrzeuge nun fuhren. Hatte er auch ohne einen bestimmten Anlaß Leester Brighward gegenüber geäußert, daß sie sich vielleicht schon in wenigen Minuten Wiedersehen würden, so brachten die kommenden Ereignisse es mit sich, daß dieses Wiedersehen in Wirklichkeit schon sehr bald stattfand.

Noch waren keine zehn Minuten vergangen, als sich im Eingang des Hotels eine Gestalt zeigte, bei deren Anblick Alec Grangas leicht zusammenfuhr. Tagelang, oder richtiger gesagt, nächtelang hatte er hier auf einen Menschen gelauert, der etwa seine Körpergröße hatte. Nun stand für Bruchteile von Sekunden ein Mann in dem Eingang des Hotels, der genauso groß wie er zu sein schien und ihm äußerlich offensichtlich ähnelte.

Alec Grangas spürte, wie ihn eine heftige Erregung erfaßte. Während sich seine Lippen zu zwei schmalen Strichen zusammenzogen, dachte er: Teufel! — Das ist der Kerl, mit dem mich diese Silvia Chabbot in der Nacht des Mordes an Philip Dale verwechselt haben muß. Nur dieser Mann kann es gewesen sein! Ich will nicht mehr Alec Grangas heißen, wenn . . . Was kann der Kerl denn heute Nacht schon wieder Vorhaben?

Alec Grangas sollte es bald erfahren. Er mußte sich sehr schnell entscheiden, ob er hier auf seinem Beobachtungsposten bleiben und die hier sich etwa weiterentwickelnden Ereignisse abwarten wollte oder ob er diesem Kerl nachsetzen würde. Das sonderbare Verhalten des Mannes, der sich scheu umblickte und dann eiligst zu einer der auf dem Parkplatz stehenden Limousinen zuschlich, beeinflußte seinen Entschluß! Er mußte seinen Platz hier aufgeben und diesem Kerl nachfahren. . .

Vorsichtig schob sich Alec Grangas aus dem ihn bisher schützenden Versteck; er duckte sich hinter der letzten Wagenreihe und wartete, sich ganz still verhaltend, ab.

Während sich seine Blicke auf die Gestalt des auf ihn zukommenden Mannes hefteten, arbeiteten seine Gedanken. Den Burschen kenne ich doch? Well, er ist es! dachte Grangas. Seine Blicke lösten sich für kurze Zeit von der Gestalt des Mannes und,suchten die Umgebung des Hotels nach einem für ihn bereiten Wagen ab. Doch wo vor wenigen Augenblicken noch mindestens drei Taxis standen, war jetzt, da er eine brauchte, nur noch ein leerer Halteplatz.

Was nun?

Das Aufheulen des Motors des Wagens, den der Kerl nun in Fahrt setzte, brachte Alec Grangas fast zur Verzweiflung. Mein eigener Wagen ist zum Teufel! Was tue ich bloß, um den Burschen nicht aus den Augen zu verlieren? Grangas knirschte wütend mit den Zähnen und fluchte bitter vor sich hin. Lange Zeit zum Überlegen blieb ihm in seiner Lage nicht. Er mußte handeln, wollte er die sich ihm bietende Gelegenheit, den verdächtigen Mann zu verfolgen und ihn zu überführen, nicht ungenutzt vorübergehen lassen!

Da! Sein Blick fiel auf den alten Wagen seines Kollegen Bobby Talford.

Schon hatte sich Alec Grangas entschlossen, sich für die bevorstehende Verfolgungsfahrt dieses Fahrzeug ,auszuleihen'.

Das war wohl die erste ungesetzliche Tat Alec Grangas, die er zur Aufklärung am Rande dieser Mordaffäre ausführte. Da eine solche mißbräuchliche Benutzung eines Fahrzeuges nur auf Antrag seines Besitzers verfolgt wird, würde die Sache, selbst wenn seine Fahrt negativ verlaufen sollte, für ihn nicht allzu arg werden.

Sein Freund Bobby Talford würde ihm bestimmt keine Schwierigkeiten machen. Ja, er mußte diesem Kerl folgen! — Und so warf er kurzerhand alle Befürchtungen über Bord und nahm sich das Fahrzeug, das er ohne große Mühe sofort in Betrieb setzen konnte.

Kaum hatte die von dem Burschen benutzte schwarze Limousine den Parkplatz des Hotels verlassen, als Alec Grangas auch schon in den Wagen seines Kollegen stieg.

Wie oft hatte er früher seinen alten Piloten wegen dieses altertümlichen Vehikels gehänselt! Nun aber kam ihm diese alte Kutsche, die weder ein Schloß besaß noch zur Inbetriebnahme eines Zündschlüssels bedurfte, zugute.

Schnell hatte Alec Grangas alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt. In allen Fugen zitternd, sprang der Veteran an, Grangas begann seine Verfolgungsfahrt.

Zunächst hatte Alec Grangas Mühe, .die Geschwindigkeit des vor ihm dahinjagenden Autos mitzuhalten. Als aber der alte Wagen erst richtig warm geworden war, erhöhte er sein Tempo von Minute zu Minute, obwohl er in allen Fugen zitterte. Den Blick ständig auf die Schlußlichter der schwarzen Limousine gerichtet, jagte Alec Grangas aus Kingsland heraus.

Über die Graham Road ging die nächtliche Fahrt weiter bis zur großen Straßengabelung an der Hakkay-Station in dem gleichnamigen Stadtteil. Noch hatte der Mann in der schwarzen Limousine sein Ziel aber nicht erreicht; weiter ging es über die nur schwach belebte Mare- Street nach Süden .. .

Fast eine halbe Stunde schon dauerte die Fahrt — und die lange Mare-Street hatte inzwischen bereits zweimal ihren Namen gewechselt. Nun befanden sich die beiden Fahrzeuge auf dem ersten Teil der Cambridge-Heath-Road. Langsamer wurde das Tempo. Als die schwarze Limousine um das Bethal-Green-Museum herumkurvte und in einer nur schwach beleuchteten Nebenstraße hielt, wurde Alec Grangas von einer unbegreiflichen Unruhe gepackt.

Um den in der schwarzen Limousine sitzenden Burschen nicht zu guter letzt noch auf sich aufmerksam zu machen, nachdem bisher alles gut gegangen war, steuerte Alec Grangas seinen alten Wagen in die nächste Querstraße hinein. Kaum hatte er den Motor des Vehikels zum Stillstand gebracht, als er auch schon auf die Straße sprang und bis zur Straßeneinmündung zurücklief. Vorsichtig warf er einen prüfenden Blick um die Ecke. Dort stand die schwarze Limousine! Grangas atmete befriedigt auf.

Noch befand sich der Bursche in dem Wagen. Das hin und wieder sichtbare Aufglühen einer Zigarette zeigte es ihm deutlich. Was hat der Kerl vor? Warum und auf wen oder was wartet er hier in dieser dunklen, einsamen Seitenstraße?

Diese Frage beschäftigte Alec Grangas während der nächsten Minuten sehr. Nicht allzulange brauchte er auf die Antwort und auf den Fortgang des Unternehmens zu warten. Im hohen Bogen flog der Rest des Glimmstengels durch die Luft und landete im Rinnstein. Die Tür der Limousine öffnete sich, und heraus kam dieser Bursche, der tatsächlich an Gestalt und Größe ihm glich! Er sah sich noch einmal um und warf dann den Schlag des Wagens zu. Er verhielt noch einmal kurz; er schien zu überlegen. Dann setzte er sich in Richtung des Haupteinganges des in nächtlicher Stille da liegenden Bethal-Green-Museums in Bewegung. Immer sorgfältig den Schatten der Häuser ausnutzend, folgte Alec Grangas.

Alle seine Muskeln waren angespannt, als Alec Grangas einen vorsichtigen Blick von seinem Versteck in der dunklen Seitenstraße zum Eingang des Museums warf. Er sah, wie der Bursche aus der Limousine auf einen dort stehenden Wagen zuschritt. Grangas Herzschlag schien aussetzen zu wollen, als er nun den Burschen in den Wagen Skoopays einsteigen sah. Plötzlich setzte sich das Auto in Bewegung, und rollte auf Grangas Versteck zu.

Da!

Noch hatte Alec Grangas sich nicht von seinem Schreck erholt, als der Wagen, der kaum in Bewegung gekommen war, plötzlich wieder abgebremst wurde. Er fuhr aber gegen den Rinnstein und rollte noch zwei oder drei Yards über den Gehweg.

 

*

 

„ ... fassen wir noch einmal alles zusammen, Miß Halders", nahm Kommissar Morry das ins Stocken geratene Gespräch im Speisesaal des Belvaria-Hotels wieder auf.

„Weder Sie noch wir haben in Erfahrung bringen können, wohin sich Mister Crangas nach seiner Freilassung gewandt hat. Es ist für den Yard, und das muß ich zu meiner Schande eingestehen, nicht gerade ein Ruhmesblatt, ihn bisher nicht gefunden zu haben. Aber es ist leider nicht zu ändern. Mister Grangas hält sich aber entgegen Ihrer Annahme nach meiner Überzeugung noch immer in London auf. Ich weiß nicht, warum ich das immer wieder behaupte, aber irgendein Gefühl sagt mir, daß er gar nicht allzuweit von uns entfernt ist. Die Frage ist bloß, wo?"

„Wenn es so ist, wie Sie sagen, Herr Kommissar, dann verstehe ich Alec nicht, daß er sich nicht wieder mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat", kam es leise über die Lippen der Frau. Fragend sah sie nun den Kommissar an.

Sie hatten wohl schon mehrfach während der längeren Unterhaltung im Speisesaal des Belvaria-Hotels dieses Thema besprochen, aber noch immer war diese Frage unbeantwortet geblieben, die Frage: Wo war Alec Grangas? Wo hielt er sich zur Stunde auf? Warum hatte er sich nicht wieder bei Scotland Yard gemeldet? Seine Mutmaßung begründete Kommissar Morry mit diesen Worten:

„Miß Halders!" sagte er beruhigend zu der sichtlich mitgenommenen Frau, „Alec Grangas hat sich wohl aus dem Grunde nicht mehr bei mir gemeldet, weil er sich nicht der Gefahr aussetzen wollte, erneut in Haft genommen zu werden. Er gehört zu den Menschen, denen die Freiheit alles bedeutet, die sich lieber von der Polizei jagen lassen, als tatenlos in einer Zelle auf die kommenden Ereignisse zu warten. Er hat eine impulsive Natur. Er ist durch das ihm zugefügte Unrecht so aufgebracht, daß er alles niederreißt, was ihm früher einmal wert und gut war. -— Sorry! Dabei ist er keineswegs schlecht. Ich glaube, ich würde an seiner Stelle ähnlich handeln. Ich kann sein Handeln persönlich verstehen, wenn ich ihm auch aus meinen beruflichen Erwägungen heraus nicht den Vorwurf ersparen kann, unsere Arbeit dadurch nur erschwert zu haben. Es geht nicht an, daß jeder nach seinem Gutdünken selbst Nachforschungen anstellt, um Personen zu finden, die für seine Lage verantwortlich sind. Das ist nicht Sache des einzelnen, sondern die Aufgabe der Polizei!"

„Nach Ihren Worten sind Sie davon überzeugt, daß Alec Grangas sich immer noch hier in der Stadt aufhält und selbst den Versuch unternimmt, den Mann zu finden, dem er seine augenblickliche Lage zuzuschreiben hat?" stellte Bobby Talford fest und blickte dabei unbehaglich auf die Frau an seiner Seite.

Was in Beatrix Halders in diesen Minuten vorging, stand nur zu deutlich in ihrem Gesicht geschrieben. Angst und Furcht um das Leben des Mannes, der ihr mehr als ein Vorgesetzter im beruflichen Leben war, paarte sich mit einem gewissen Stolz auf ihn und seine harte Männlichkeit. Doch die Oberhand behielt eben die Angst! 

Die ungeschminkte Beantwortung seiner Frage durch den Kommissar beendete die Betrachtungen von Bobby Talford.

„Yes, Mister Talford! Nur diese eine Deutung gibt es nach meiner Ansicht für das Verhalten Alec Grangas! — Da es nun mal so ist, hoffe ich nur, daß er sich nicht zu weit auf ein Gebiet vorwagt, das selbst für einen gewiegten Policeman gefährlich ist. Aber, lassen wir dieses Thema und begeben wir uns für den Rest des Abends noch einmal in die Bar."

Morry betrat kurz danach in Begleitung Beatrix Halders und des Piloten Bobby Talford den Barraum des Belvaria-Hotels. Schon während er durch die Türöffnung ging, fiel ihm die Veränderung hinter der Bartheke auf. Der Mixer war nicht mehr anwesend, der ihm zuvor das Getränk serviert hatte. An seine Stelle waren zwei Girls getreten, die sich um die Wünsche der in großer Anzahl auf den Hockern sitzenden Gäste kümmerten. Leicht schoben sich die Augenbrauen des Kommissars zusammen, dann ging er mit seiner Begleitung an einen freien Tisch an der Längsseite des Raumes.

Mit keiner Miene verriet er, wie intensiv er überlegte, wie stark seine Beobachtung war, die jede Einzelheit in sich aufnahm und sie, je nach Wichtigkeit dort einstufte, wohin sie nach dem Stand seiner Ermittlungen gehörte. Doch nicht lange konnte Kommissar Morry diese Gedankenarbeit leisten. Ein Ereignis trat gerade in dem Augenblick ein, als er sich neben Beatrix Halders niederlassen wollte.

Dieses Ereignis war mit dem für ihn gänzlich unerwarteten Erscheinen eines Mannes verbunden, den er überall in England, aber nur nicht hier im Hotel vermutet hatte: Samuel Barrone!

„Pardon, Miß Haliders! Ich sehe da soeben einen Herrn, dem ich unter allen Umständen einige Fragen vorlegen muß!" Morry hielt in seiner Bewegung inne und entschuldigte sich auch bei Bobby Talford.

Schon hatte der Kommissar sich abgewandt und ging schnell auf den Hotelier zu. Wenig später sah man die beiden Männer in der von der Bar und den anderen Tischen am weitesten entfernten Nische sich gegenüber sitzen.

„Mister Barrone!" eröffnete Morry das Gespräch mit dem Hotelier. „Ich habe nicht gewußt, daß Sie von Ihrer Reise bereits zurück sind. Jetzt freut es mich doppelt, daß ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden kann."

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ lächelte der Hotelier. Er tat, als sei er sehr erfreut.

Morry aber erkannte sofort, daß sein Auftauchen alles andere, nur keine Freude ausgelöst hatte.

Der Hotelier hatte sich so wenig in der Gewalt, daß selbst seine Stimme ihn verriet. Sein Schwitzen, seine Unruhe, sein gesamtes Benehmen, auch sein Erschrecken vorhin, dies alles sagte genug. Nur noch für wenige Worte hielt Morry den von ihm angeschlagenen freundlichen Ton bei, Ohne den Mann aus den Augen zu lassen, sagte er:

„Es ist nichts Außergewöhnliches, Mister Barrone! Sie wissen ja, die leidige Angelegenheit des Mordes an Philip Dale! Da der Ausgangspunkt dieses Verbrechens leider hier dieses Lokal war, können wir nicht umhin, auch Ihnen einige Fragen zu stellen. Selbst die ruhig vorgebrachte und sachliche Erklärung des Kommissars ließ den Hotelier aufbrausen.

„Was habe aber ich damit zu schaffen?" Damit zeigte er dem erfahrenen Kommissar, ohne es zu wollen, daß er sich auf der richtigen Spur befand.

Sofort änderte Morry den Tonfall. Er ging jetzt direkt auf sein Ziel los. Er fragte den Hotelbesitzer ohne jeden Umschweif:

„Ein wenig doch, Barrone! Auch Sie könnten der Mörder sein, meine ich!"

Alles schien Samuel Barrone erwartet zu haben, nur nicht, daß ihm dieser Beamte so offen seinen Verdacht entgegenhielt. Sein Erstaunen über diese Worte spiegelte sich für Sekunden auf seinem Gesicht. Doch dann hatte er sich gefangen. Er lachte krampfhaft auf.

„Sie machen Witze, Herr! Leider muß ich sagen, sehr schlechte Witze! Ich und der Mörder dieses —dieses Mister Dale? Wie kommen Sie auf diese absurde Idee? Was sollte ich für einen Grund gehabt haben, eine solche Tat zu begehen?"

Unbeirrbar verfolgte Morry nun seinen Weg weiter. Schon seine nächsten Worte brachten den verkrampft lächelnden Barrone noch mehr aus dem Gleichgewicht. Er zuckte förmlich wie unter einem Peitschenschlag zusammen, als ihm Morry den möglichen Grund nannte:

„Weil Philip Dale von Ihnen mit aller Schonungslosigkeit die Rückzahlung eines Kredites forderte! Schon diese Tatsache allein wäre ein Grund für Sie gewesen, sich den lästigen Gläubiger vom Halse zu schaffen."

Einen Augenblick sah es so aus, als wolle der Hotelier dem Kommissar an die Kehle fahren, aber dann knurrte er nur heiser:

„Sie sind nicht recht bei Trost! Ich kann Ihnen beweisen, daß ich mich zur Zeit des Mordes an Philip Dale hier in diesem Raum aufgehalten habe. Somit kann ich niemals als Täter in Frage kommen, nicht wahr?"

„Und wo waren Sie an jenem Abend, als Mister Gutwell ermordet wurde? — Halt, ich beantworte Ihnen diese Frage selbst! Auch zu diesem Zeitpunkt befanden Sie sich hier in Ihren Räumen, wie? — Nun, deckt sich Ihre Antwort mit meiner Vermutung?"

Flüsternd, aber mit unverkennbar drohendem Ton hatte Morry gesprochen. Jetzt beugte er sich noch näher zu dem nervös gewordenen Mann hinüber, seine Blicke bohrten sich wie Dolche in die unruhigen Augen Samuel Barrones.

„Ich warte auf Ihre Antwort, Mister Barrone!"

Der Hotelier konnte sich von diesem neuen Schlag nicht so schnell erholen. Kleine Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.

„Ich — ich war es nicht, wirklich..stotterte der Hotelier. „Sie können und müssen es mir glauben!"

„Ihnen glauben?" Morry sah unerbittlich den Mann an und lachte ironisch auf. „Soll ich Ihnen sagen, was ich glaube? Sie sind es... Ach, halten wir uns jetzt nicht länger damit auf! Wie sind die Tatsachen? — Sie haben Schulden! Ziemlich hohe, wie wir feststellen konnten!"

Nur ein unverständliches Gestammel und hilfesuchende Blicke waren die Antwort auf diese Feststellungen.

„Schön! Sie brauchen mir jetzt nicht zu antworten. Ihr Verhalten nach diesen zwei ruchlosen Morden spricht dafür, daß nur Sie allein als der Täter in Frage kommen", sagte Morry mit harter Stimme. Sein Blick wunderte für Sekunden zu dem herüberschauenden Konstabler hin. Ein kurzes Nicken, Jeff Tresscot hatte verstanden.

„Barrone!" wandte sich Morry erneut an den Hotelier. „Die Lage verlangt es, daß ich Sie wegen dringenden Verdachts des Mordes in Haft nehmen muß. Bleiben Sie bitte hier neben diesem Beamten sitzen, bis dieser Sie auffordert, mit ihm zu gehen!"

Morry eilte zum Fernsprecher und rief Scotland Yard an.

Noch während er auf das Eintreffen des Polizeiwagens wartete, bekam er eine Nachricht, die wie eine Bombe in das augenblickliche Geschehen platzte.

Während er an das Telefon gerufen worden war, beschäftigten sich seine Gedanken mit der restlosen Überführung des von ihm soeben in Haft genommenen Hoteliers.

Zunächst glaubte er, der Anruf für ihn käme aus dem Headquarter. Doch dann wurde ihm ein Name genannt, und er fühlte sich wie von einem elektrischen Schlag getroffen.

„In wessen Namen rufen Sie an?" Er konnte das Gehörte kaum fassen.

Erneut meldete sich eine erregte Stimme: „Alec Grangas bittet Sie, sofort zum Bethal- Green-Museum zu kommen! Es ist ein weiterer Mord geschehen. Leider konnten Mister Grangas und ich ihn nicht mehr verhindern."

„Wer ist es?" wollte Morry wissen.

„Ein gewisser Bill Skoopay, Sir", kam sogleich die Antwort. „Halt, Sir, noch etwas", hörte Morry noch einmal die Stimme des Anrufers durch den Draht. „Ich soll Ihnen außerdem bestellen, daß der Mörder der gleiche Mann ist, der auch diesen Philip Dale erstochen hat. Es dürfte Sie interessieren, daß der Mörder sich bereits in einem Funkstreifenwagen der Police befindet."

Einen Augenblick war der Kommissar über diese Mitteilung verblüfft!

„Teufel!" Sein Mund zog sich in einer Andeutung eines Lächelns zusammen.

„Da hat Alec Grangas es doch noch zu seinem Glück allein geschafft!"

Selten hatte Kommissar Morry seinen Jaguar so hart gejagt wie an diesem Abend.

In sehr kurzer Zeit legte er die Strecke von Kingsland nach Bethal-Green zurück.

Zwei besondere Ursachen hatten ihn zu dieser Raserei durch die nächtlichen Straßen Londons veranlaßt. Da war die Gewißheit, endlich den unmittelbaren Täter dieser drei ruchlosen Morde zu Gesicht zu bekommen! Und ferner die Tatsache, den Held des Tages, Alec Grangas, darauf vorzubereiten, daß eine gewisse Lady hoffe, bald den verlorenen Sohn in ihre Arme schließen zu können.

Er mußte genügend Vorsprung vor dem Taxi gewinnen, mit dem Beatrix Halders ebenfalls nach Bethal-Green fuhr. Kommissar Morry schaffte es mit einem Vorsprung von mehreren Minuten. Es war sogar fast eine Viertelstunde. In diesen fünfzehn Minuten brachte er restlos Klarheit in die bis zur Stunde immer noch dunkel gewesene Geschichte, in der sich zwei Männer am Abgrund des Lebens befunden hatten. Erst jetzt konnte sich Morry ein genaues Bild über alle Geschehnisse in diesen Fällen machen. Alle drei Morde waren von Samuel Barrone geplant und in Szene gesetzt worden. Aber nicht er selbst führte die blutigen Taten durch, sondern ein irgendwie höriger Mensch, der sich wie ein Roboter von Samuel Barrone leiten ließ! Jener Mann, der tagsüber hinter der Bar des Belvaria-Hotels stand und seinen späteren Opfern die Getränke gemixt hatte. Der Mann, der schwarze Zigaretten rauchte und unter dem Namen Ralph Common beim Londoner Meldeamt registriert war. Samuel Barrone gab ihm den ersten Mordauftrag, als Philip Dale dem Hotelier drohte, seinen wirklichen Lebenswandel, seine Spekulationen, seine Spielleidenschaft, an die große Glocke zu hängen, wenn er nicht sofort das bei Barrone investierte Geld zurückerhalten werde.

Samuel Barrone sah im Mord die letzte Möglichkeit, sein Leben wie bisher weiterführen zu können. Der Fund von Alec Grangas Manschettenknopf veranlaßte ihn — und gab ihm den letzten Anstoß, die Tat noch in der gleichen Nacht, in der er den Knopf des Piloten in der Bar gefunden hatte, den Mord ausführen zu lassen.

Der Mörder Ralph Common gehorchte aufs Wort und ließ gemäß der ihm erteilten Weisung Alec Grangas Manschettenknopf am Tatort zurück. Welche Folgen und Verwicklungen dieser gemeine Trick mit sich brachte, hatte Alec Grangas nur zu deutlich erfahren müssen. Für Barrone gab es kein Halten mehr, als der erste Mord vollbracht war. Er brauchte wieder einmal Geld, sehr viel Geld. Ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt tauchte die dunkle Existenz Bill Skoopays mit seinem Schuldschein über zehntausend Pfund bei ihm auf.

Was nützte ihm aber ein Kredit bei dem sonst so vorsichtigen John Gutwell, wenn er den Betrag nicht für sich behalten durfte, sondern an Skoopay auszahlen mußte? Also mußte auch John Gutwell sterben, um später nicht seine Ansprüche geltend machen zu können. Wieder wurde Ralph Common als Mörder ausgeschickt. Diesmal mit der strikten Anweisung, das Fahrzeug des bereits verdächtigen Alec Grangas zu stehlen, zu benutzen und zum Beweismittel zu ersehen. Es blieb auch als erneut belastender Beweis gegen Alec Grangas bei dem Toten zurück.

Das letzte Kapitel, des Drama dieser Nacht, hatte noch ein besonderes Vorspiel.

Hier lagen sich nun zwei mehr oder weniger gleich gerissene und gefährliche Gangster in den Haaren. Nachdem Bjill Skoopay vorerst vergeblich versucht hatte, das Hotel mit einem Trick an sich zu bringen, gab er sich zwangsläufig damit zufrieden, nur noch stiller Teilhaber Samuel Barrones werden zu können.

Aber auch das lag nicht in der Absicht des Hoteliers. Nur zum Schein ging er auf die Absprache mit Bill Skoopay ein. Während dieser am Bethal-Green-Museum auf seinen zukünftigen Partner wartete, wurde der Mörder wiederum auf den Weg geschickt, um einen Mordbefehl seines Chefs auszuführen. Er lockte das wartende Opfer unter der Vorspiegelung, der Chef sei mit seinem Wagen in einer Seitenstraße liegengeblieben, aus seiner vorsichtigen Zurückhaltung heraus — und Bill Skoopay ließ ihn in den Wagen einsteigen.

Es gab zwei Möglichkeiten für Ralph Common. Entweder den Mord sofort im Wagen des Opfers zu vollbringen oder, wenn dieses nicht möglich war, ihn in der dunklen Seitenstraße zu töten. Es war sein Pech, daß sich zwei Männer in seiner Nähe aufhielten, die Bill Skoopay schon eine ganze Weile gefolgt waren. Beide stürzten sich, von verschiedenen Seiten kommend, auf den überraschten Mörder. Als dieser sich von der Überraschung erholt hatte, war es zu spät für ihn. Auf ihn, wie auch auf den Anstifter zu diesen Verbrechen, wartete der Galgen.

„Hier, old friend! Auf dich wartet dort hinten in der Straße jemand!" Morry reichte mit diesen Worten dem wüst aussehenden Alec Grangas seinen Mantel. „Zieh ihn über, damit sie nicht allzusehr erschrickt!"

Schmunzelnd kam Alec Grangas der Aufforderung des Kommissars nach. Wenig später tauchte seine hohe Gestalt in der Nacht unter. Kommissar Morry hatte seine Pflicht erfüllt, die geheimnisvollen Morde waren aufgeklärt. 
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